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Botschaft aus Stein

Was geschieht, wenn im Jahr 2012 der Maya-Kalender endet? Geht dann wirklich die Welt unter? Droht uns das »Ende aller Zeiten«? Der Archäologe Tom Ericson glaubt nicht an solche Spekulationen. Bis er mit Geschehnissen konfrontiert wird, die sein Weltbild verändern sollen.

Erst ist es nur ein faszinierendes Rätsel um eine Maya-Stele ‒ die an einem Ort steht, an dem die Maya nie waren. Doch bald wird es für Tom zu einem Wettlauf um Leben und Tod. Nicht nur um seine eigene Existenz, sondern um die der ganzen Menschheit…


1.

»Ich werde keine zwei vollen Tage warten, bis ich nach Hiva Oa weiterfliegen kann.« Der Mann stellte seine Reisetaschen ab und verschränkte die Arme vor der Brust. »Bitte keine Hinhaltetaktik, sondern ein brauchbares Transportmittel!«

»Aber Monsieur…« Der Insulaner hinter dem Infoschalter verstummte sofort wieder. Der Blick der blauen Augen, die ihn eben noch freundlich gemustert hatten, war unnachgiebig hart geworden. »Monsieur…«

Das Kopfschütteln des Mannes, der vor knapp vierzig Minuten mit der Air Tahiti gelandet war, stoppte auch diesen neuerlichen Versuch, die Panne herunterzuspielen. »Ich will keine Ausflüchte hören, sondern einen akzeptablen Vorschlag, wie ich mein Ziel heute noch erreichen kann. Es ist bestimmt nicht meine Schuld, dass das Inseltaxi mit Motorschaden im Hangar steht.«

»Natürlich nicht. Die Wartung des Hubschraubers war lange überfällig. Aber wir haben sehr gute Hotels hier auf Nuku Hiva…«

»Ich sagte es bereits: Das kommt für mich nicht in Betracht.« Der Mann schaute sich um. Nur drei Schritte hinter ihm stand das junge Ehepaar, das er während des Fluges kennengelernt hatte. »Für meine Mitreisenden ebenso wenig«, fügte er hinzu, als Robert Wilson verkniffen nickte.

»Das nächste Flugzeug startet erst übermorgen. So sehr ich es bedauere, aber ich kann daran nichts ändern, Monsieur…«

»Ericson«, sagte der Mann. »Tom Ericson.« Er mochte Ende dreißig sein, war knapp einen Meter neunzig groß und schlank, wirkte durchtrainiert und ausdauernd ‒ und im Moment sehr ungeduldig. Mit beiden Händen fuhr er sich durch das dichte blonde Haar.

»Genießen Sie doch die Zeit bis dahin, Monsieur Ericson. Wer auf die Marquesas kommt, sucht Ruhe und Erholung.«

»Ich bin zum Arbeiten hier ‒ um für eine Tourismusagentur Recherchen auf den Inseln anzustellen«, wandte der Mann ein.

Der Insulaner riss die Augen auf. »Das… das wusste ich nicht…«, stammelte er.

»Heißt das, Sie haben doch eine Transportmöglichkeit zur Verfügung? Einen Fischkutter, oder ein schnelles Boot?«

»Leider nein, Monsieur Ericson. Aber vielleicht kann ich sogar etwas Besseres für Sie arrangieren.« Beschwichtigend hob der Insulaner beide Hände. »Ich kümmere mich sofort darum. Bitte, haben Sie noch ein wenig Geduld.« Er verließ den Schalter und eilte davon.

Es war ruhig geworden. Die kleine Abfertigungshalle lag schon wieder verlassen da.

»Sie arbeiten in der Tourismusbranche?«, fragte Wilson zögernd. »Hatten Sie nicht an Bord gesagt, dass Sie Archäologe wären?«

Ericson lächelte, dann legte er demonstrativ einen Finger auf seine Lippen. »Das wissen Sie, Ihre Frau und ich ‒ also bringen Sie uns nicht um die einzige Möglichkeit, trotz aller Pannen zügig weiterzukommen.«

***

»Danke!«, sagte Robert Wilson an Tom gewandt. Er saß auf der rechten Seite der kleinen zweimotorigen Maschine, unmittelbar vor dem Einstieg, und nestelte an dem Gurt herum, dessen Verschluss nicht einrasten wollte.

Es war relativ eng in der kleinen, für fünf Passagiere ausgelegten Kabine. Die beiden vorderen Sitze unmittelbar hinter dem Cockpit waren reserviert. Links neben Wilson saß seine Frau, die dreijährige Tochter auf dem Schoß, hinter ihr Ericson, und hinter seinem Sitz war das Gepäck mehr schlecht als recht eingeklemmt und mit zwei Gurten notdürftig festgezurrt.

»Ich hätte nicht gedacht, dass wir die Einzigen sind, die ihr Hotel nicht auf der Hauptinsel haben«, sagte Wilson, wohl um eine Unterhaltung in Gang zu bringen.

Tom nickte stumm. Angespannt blickte er durch die offene Luke nach draußen.

Die Beech B60 Duke stand halb im geöffneten Hangartor und im Schatten, den das kantige Gebäude warf. Schon ein paar Meter weiter flirrte die Luft über dem Beton. Der Pilot diskutierte am Ende der Halle mit dem Insulaner vom Infoschalter. Eine hitzige Unterhaltung. Die beiden gestikulierten aufgebracht, und der Pilot deutete immer wieder auf das Flugzeug. Die Gesten des Uniformierten wirkten eher beschwichtigend.

»Werden wir uns auf der Insel sehen?«, fragte Wilson unvermittelt.

Tom schüttelte den Kopf. »Wohl kaum. Sie liegen am Strand im Osten, ich bin im Süden einquartiert und werde meine Tage sicherlich im Innern der Insel verbringen.«

»Auf der Suche nach Goldschätzen?«

Tom lachte verhalten. »Abgesehen davon, dass solche Funde selten geworden sind, ist die Südsee eher reich an Steinen.«

Wilson schaffte es endlich, den Gurt zu schließen und straff anzuziehen. »Was findet man als Archäologe so? Immer das, wonach man sucht?«

»Das hängt von den Vorarbeiten ab, die sich über Monate oder gar Jahre hinziehen können. Oft genug wird man enttäuscht…«

»Aber trotzdem Abenteuer pur?«

Tom Ericson hängte den Kopfhörer an die Wandhalterung zurück. »Wenn Sie Mückenschwärme, unwegsames Gelände und schweißtreibende Arbeit als Abenteuer bezeichnen…«

»Da kommen die anderen Passagiere!«, rief die Frau unvermittelt.

Tom hatte sich ablenken lassen und nicht gesehen, was draußen vorging. Aber offenbar gab es Streit. Einer der beiden Neuankömmlinge, eine ziemlich hagere Gestalt, schlug nach dem Piloten, und möglicherweise wäre seine Attacke ausgeartet, hätten ihn die beiden anderen nicht zurückgehalten.

»Das gefällt mir nicht«, stellte Mrs. Wilson fest.

»Wahrscheinlich geht's um Geld«, bemerkte ihr Mann. »Es geht immer um Geld.«

Die vier kamen näher. Unvermittelt stieß der Hagere seinen Begleiter zur Seite und schnellte herum. Allerdings kam er nur wenige Schritte weit, dann hatten der Pilot und der Uniformierte ihn eingeholt und hielten ihn fest. Der Hagere schaffte es nicht mehr, sich loszureißen, als sie ihn zum Flugzeug zogen.

»Sieht nach Flugangst aus«, kommentierte Robert Wilson. »Tom, was meinen Sie?«

Ericson schwieg. Vergeblich versuchte er zu verstehen, was die Männer redeten. Aber der Widerstand des Hageren war ohnehin gebrochen. Er ließ sich die Trittstufen hinaufschieben, und sein Begleiter schaffte es gerade noch, ihn an den Schultern zu packen und seinen Kopf nach unten zu drücken, bevor er mit dem Türholm kollidierte.

Der Gang zwischen den Sitzen war eng. Wortlos drängten die beiden nach vorn und ließen sich in die reservierten Sitze fallen. Der Hagere stöhnte und pendelte mit dem Oberkörper hin und her, während sein Begleiter ihn anschnallte.

Helen Wilson hatte sich unwillkürlich ans Fenster gedrückt. »Ist er krank?«, raunte sie ihrem Mann zu.

»Eher betrunken ‒ oder high.«

Den Eindruck hatte Ericson auch. Er hatte das knochige Gesicht mit der rissigen Haut gesehen, die tief in den Höhlen liegenden, matten Augen.

»Ich weiß nicht… Sollten wir nicht doch besser die reguläre Maschine nehmen?«

Wilson bedachte seine Frau mit einem knappen Kopf schütteln und wandte sich an den Archäologen. »Helen ist immer ein wenig ängstlich. Was meinen Sie, Tom?«

Der Einstieg wurde hochgeklappt und rastete krachend ein. Mehrmals rüttelte der Pilot an der Verriegelung, dann ging er nach vorn.

»Wir werden nicht lange in der Luft sein, oder?«, fuhr Wilson fort.

Tom überlegte kurz. »Es sind nicht mehr als hundertsechzig Kilometer, denke ich.«

Der Pilot duckte sich durch die Öffnung zum Cockpit und warf sich in seinen Sessel. »Wir sind so weit!«, rief er. »Alle angeschnallt? Das Wetter bleibt ruhig.«

»Er scheint sich damit abgefunden zu haben.« Wilson deutete mit einem knappen Kopfnicken auf den Hageren links vorn. Der Mann ließ die Arme hängen, sein Kopf war weit vornüber gesunken. Es sah aus, als schlafe er oder habe die Besinnung verloren.

Dröhnend liefen die Motoren an, der Lärm in der Kabine steigerte sich schnell. Während Helen Wilson ihrer ängstlich wimmernden Tochter die Ohren zuhielt, setzte ihr Mann sich die Kopfhörer auf. Ein Ruck ging durch die Maschine, als sie endlich anrollte, die Sonne blendete in die Kabine herein.

Der Pilot hantierte mit dem Sprechfunk, zu verstehen war jedoch nichts. Dröhnend holperte das Flugzeug auf die Piste zu.

Tom war schon mit der einen oder anderen Beechcraft geflogen. Selbst, nicht als Passagier. Komplizierte Technik und hohe Unterhaltskosten, das traf zumindest auf die B60 zu. Ihre Höchstgeschwindigkeit lag bei vierhundert Kilometern in der Stunde. Der Flug würde wirklich nicht lange dauern.

Ein kurzer Rollweg, dann hob die Maschine leicht bockig ab und neigte sich zur Seite. Für einen Augenblick hatte es den Anschein, als würde sie zurückfallen, aber schon veränderte sich das Dröhnen der Motoren und die letzten vierzig, fünfzig Meter Betonpiste huschten schnell vorbei.

Wilson hatte über den schmalen Mittelgang hinweg nach dem Arm seiner Frau gegriffen. Er wirkte besorgt. Als Tom sich nach vorn beugte, sah er, dass Helen krampfhaft die Augen geschlossen hielt und hastig atmete. Er klopfte ihr auf die Schulter. »Alles in Ordnung. Über der Küste wird es vielleicht noch ein wenig holprig, aber danach haben wir einen ruhigen Flug vor uns.«

Für einen Moment schaute sie ihn an. Furcht lag in ihrem Blick.

»Sie sind nie mit einem Kleinflugzeug geflogen?«

Die Frau schüttelte den Kopf und presste die Lippen fest zusammen.

»Alles halb so wild. Versuchen Sie die Etappe zu genießen, Helen. Das ist anders als in den großen Jets.«

Tom schaute nach vorn. Der Hagere war wach, seine Rechte verkrampfte sich um die Sitzkante. Zweifellos war er ebenso wie sein Begleiter Insulaner. Der Versuch, ihn einzuschätzen, ließ Ericsons Überlegungen wenig Spielraum.

Die Beechcraft drehte aufs Meer hinaus, das sich bald in tiefem Blau nach allen Seiten erstreckte. Der Motorenlärm wurde ein wenig erträglicher, trotzdem fiel es schwer, sich zu unterhalten.

Wilson nahm die Kopfhörer ab und drückte mit den Fingerspitzen auf seine Ohren. Nach einer Weile wandte er sich zu Tom um und nickte zufrieden.

 

Nuku Hiva fiel zurück, ein dunkelgrüner Edelstein im gleißenden Sonnenlicht. Ericson warf einen Blick auf die Uhr. Zehn Minuten seit dem Start, die Beechcraft befand sich weiterhin im Steigflug. Die Höhe schätzte Tom auf mehr als 13.000 Fuß.

Zwei Sitze vor ihm wurde der Hagere unruhig und zerrte an seinem Gurt. Erst als sein Begleiter auf ihn einredete, ließ seine Anspannung wieder nach.

Eine Dissonanz mischte sich in das gleichmäßige Dröhnen ‒ und verschwand ebenso schnell. Ericson schürzte die Lippen. Das Geräusch gefiel ihm nicht.

Drei Minuten später kam es wieder. Diesmal hielt es länger an und wurde deutlicher. Einer der Motoren lief nicht mehr rund. Er stotterte, schnurrte wieder, und dann kam das dröhnende Krachen, das Ericson beinahe schon befürchtet hatte.

Robert Wilson starrte ihn an. »Was war das?«, konnte Tom von den Lippen des Mannes ablesen.

Mit einem knappen Kopfnicken deutete er schräg nach rechts. Einer der Propeller war plötzlich deutlicher zu erkennen. Er schien sogar rückwärts zu laufen, aber das war nur eine optische Täuschung.

Ein Rauchfaden wirbelte auf, huschte wie Nebel an den Fenstern vorbei. Augenblicke später drehte sich der Propeller nur mehr zögernd, als würde er lediglich vom Fahrtwind bewegt.

Die Beechcraft schwankte. Der Pilot hatte merklich Mühe, die Maschine mit nur einem Motor in der Horizontalen zu halten. Möglicherweise kämpfte er auch gegen Höhenwinde an.

»Der Motor brennt!«, keuchte Helen Wilson. Tatsächlich war der Qualm fetter geworden, beinahe schwarz.

Vom vorderen linken Sitz erklang ein gurgelnder Schrei. Der Hagere trampelte mit den Füßen und zerrte an der Gurtverankerung, als wollte er sie aus der Wand reißen. Dass sein Begleiter ihn zu beruhigen versuchte, schien er nicht einmal wahrzunehmen. Und dann, urplötzlich, löste sich der Gurt. Schwankend kam der Mann auf die Beine, gleichzeitig erhob sich auch sein Begleiter und versuchte ihn wieder auf den Platz zurückzudrängen.

Ob der Hagere sich bewusst auf den Sitz zurückfallen ließ oder ob der neuerliche Linksruck der Maschine ihn von den Füßen riss, konnte Ericson nicht erkennen. Er sah nur, dass der Mann mit aller Kraft zutrat und seine Stiefel den anderen Insulaner im Gesicht und am Brustkorb trafen.

Gurgelnd riss der Angegriffene die Arme hoch, suchte vergeblich nach Halt. Rückwärts prallte er gegen die Kante seines Sitzes, schrammte daran entlang und stürzte auf Wilson. Während die Frau und ihre Tochter gellend schrien, rutschte der Insulaner in den schmalen Mittelgang. Seine aufgeplatzten Lippen bluteten stark.

Tom hatte sein Gurtschloss geöffnet, kam aber nicht schnell genug hoch. Die Beechcraft schmierte über die linke Tragfläche ab und er musste sich festklammern.

Sekunden später kam die Gegenbewegung. Tom kämpfte sich auf die Beine ‒ als der Hagere bereits beim Durchstieg zum Cockpit war. Mit einem Brüllen, in dem sich Angst und Wut mischten, griff er nach vorn und krallte eine Hand ins Haar des Piloten.

Der schrie auf, während sich die Maschine weiter nach rechts neigte. Tom Ericson hatte Mühe, sich nach vorn zu hangeln. Er stolperte über den am Boden liegenden Insulaner hinweg und stieß schwer gegen die Rückenlehne vor Wilson. Für Sekunden rang er nach Atem, doch er durfte nicht innehalten.

Wie besessen schlug der Hagere jetzt auf den Piloten ein. Der hatte das Steuer losgelassen und riss wie ein Ertrinkender beide Arme hoch, doch sein Versuch, nach dem Angreifer zu fassen, misslang. Ein brutaler Schlag ließ ihn nach vorn sinken, und in diese Richtung neigte sich auch die Beechcraft.

Tom Ericson erreichte den Durchstieg zum Cockpit. Die Hände ineinander verschränkt, schlug er zu und traf die Schulter des Hageren. Der fuhr herum, das Gesicht zur Grimasse verzerrt. Einer Faust konnte Tom ausweichen, die andere blockte er mit dem Unterarm ab, aber ein greller Schmerz jagte bis in seine Schulter hoch.

Der Angreifer setzte nach. Tom fing den Hieb ab, ließ seine Rechte vorschnellen und prallte unvermittelt mit dem Gegner zusammen.

Wie eine eiserne Klammer schlossen sich die Hände des Hageren, der stärker war als erwartet, um seinen Hals. Mit aller Kraft schlug ihm Tom die Fäuste auf die Ohren.

Der Mann schrie gellend und schien für einen Moment die Orientierung zu verlieren. Ericson setzte nun seinerseits nach und brachte einen Uppercut ins Ziel. Mit einem Ächzen brach der Hagere zusammen.

Tom hörte das Mädchen weinen und die Schreie der Frau, aber das wurde ihm kaum bewusst. Er drang weiter ins Cockpit vor. Der Pilot war in sich zusammengesunken. Ihn aus dem Sitz zu zerren, war alles andere als einfach. Später vermochte Ericson nicht mehr zu sagen, wie er es geschafft hatte, nur, dass ihm die ganze Zeit über klar gewesen war, dass die Maschine keinesfalls ins Trudeln geraten durfte.

Bewusst setzte sein Denken erst wieder ein, als er halb verrenkt im Pilotensitz kauerte und das Steuer fest umkrampft hielt. Langsam zog er es zu sich heran und versuchte zugleich die Instrumente zu überblicken.

Aus dem Flug war mittlerweile ein Sturzflug geworden.

Höhe: noch dreieinhalbtausend Fuß.

Den Versuch, die Nase schnell höher zu ziehen, beantwortete die Beechcraft mit einem seitlichen Ausbruch. Der künstliche Horizont zeigte die Bewegung erschreckend deutlich.

Dreitausend Fuß…

Ein Stottern nun auch im linken Motor. Tom stockte der Atem. Über die Gleitflugeigenschaften der B60 brauchte er sich keine Gedanken zu machen. Nicht bei dem immer noch steilen Flugwinkel.

Nur langsam brachte er die Nase höher. Er pendelte die Maschine geradezu aus.

Noch neunhundert Fuß. Die Wasseroberfläche kam viel zu schnell näher. Einen Aufprall würde das Flugzeug keinesfalls überstehen.

Einen Notruf hatte der Pilot vermutlich nicht mehr absetzen können. Aussichtslos also, auf Hilfe zu hoffen, falls das Wrack nicht ohnehin wie ein Stein im Meer versank.

»Sind Schwimmwesten unter den Sitzen?«, brüllte Tom nach hinten. Er hörte keine Antwort.

Die Maschine fiel weiter. Tom Ericson brauchte beide Hände, um sie unter Kontrolle zu halten. Jetzt zusätzlich mit dem Funkgerät klarkommen zu wollen, war ein Ding der Unmöglichkeit.

Dreihundert Fuß…

Leichte Gischt kräuselte sich auf den Wellen. Wind war aufgekommen, doch das interessierte Ericson kaum. Hundertfünfzig Fuß über dem Wasser fing er die Beechcraft endlich ab und hielt sie einigermaßen sicher in der Horizontalen. Der künstliche Horizont in der Anzeige direkt vor ihm schwankte nur mehr unmerklich.

»Ich denke, wir haben das Schlimmste hinter uns!«, rief er nach hinten. »He, hat es euch die Sprache verschlagen?«

»Nur Mückenschwärme und unwegsames Gelände…« Wilson klang nicht nur heiser, er hatte hörbar Mühe, sich überhaupt zu artikulieren. »Das haben Sie gesagt, Tom…«

»Na ja, meistens. Es gibt Ausnahmen.«

Tom Ericson war klatschnass; der Schweiß brannte wie Feuer in seinen Augen und er zitterte. Heftig blinzelnd kämpfte er dagegen an und versuchte zugleich, ruhiger zu atmen. Er hatte das Gefühl, dass sich sein Zittern auf das Flugzeug übertrug. Aber vielleicht war es ja umgekehrt.

Langsam ließ er die Beechcraft wieder steigen, hielt sie in einer Höhe von dreitausend Fuß. Er suchte Funkkontakt mit dem Flughafen auf Hiva Oa und bekam sehr schnell Antwort.

Zwanzig Minuten später setzte er die Maschine zwar mit zwei Hüpfern, jedoch sicher auf. Wilson und der andere Insulaner hatten den Hageren mit ihren Hosengürteln gefesselt. Allerdings war der Mann weiterhin ohne Besinnung.

Ein wenig graute Tom vor den Formalitäten, die nun kommen würden. Aber das ging vorbei.

Spätestens morgen früh würde die Welt schon wieder anders aussehen; das war immer so, sobald er seiner Arbeit nachgehen konnte.

2.

Keine Wolke trübte den blauen Himmel. Die wenigen Brotfruchtbäume in der üppigen Vegetation spendeten zur Mittagszeit kaum noch Schatten. Es war schwül geworden; das Summen der Mücken klang zunehmend aggressiver.

An den Beinahe-Absturz, der schon eine Woche zurücklag, dachte Tom kaum noch zurück. Wie er erfahren hatte, war der Hagere vom eigenen Bruder quasi in die Heimat verschleppt worden, um hier eine Entziehungskur über sich ergehen zu lassen. Nachdem sie die Linienmaschine nach Hiva Oa verpasst hatten, veranlassten die einsetzenden Entzugserscheinungen den Bruder, die Beechcraft zu chartern, in der dann auch Tom und die Wilsons noch Platz gefunden hatten.

Mit kraftvollen Machetenhieben bahnte sich Tom Ericson einen Weg durch das Dickicht junger Tahitikastanien. Er hielt nur kurz inne, als in der Nähe Monarch-Vögel aufstoben und sich zu einem großen Schwarm sammelten.

Gnadenlos brannte die Sonne vom Himmel herab.

Normal in diesen Breiten waren im Spätsommer um die sechsundzwanzig Grad Celsius. Es war jedoch sehr viel heißer, außerdem drückend wie vor einem aufziehenden Gewitter.

Ericson wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er schaute zurück, das enge Tal entlang. Tiefblau lag der Pazifik im Sonnenglast, am Horizont schimmerten weiße Segel. Die Nachbarinsel Tahuata im Süden war schon vor einiger Zeit seinem Blick entschwunden.

Tom erwartete, in Kürze den nächsten Stein-Tiki zu finden. Aber keine knapp zweieinhalb Meter große Statue wie Tiki Takai'i, der Schutzgeist des Puamau-Tals im Osten der Insel, sondern kaum mehr als fünfzig Zentimeter messend.

Selbst wenn die Figur aufrecht stand, würde sie im Unterholz nur schwer aufzuspüren zu sein. Tom versuchte es dennoch. Immer hatte er sich auf sein Gespür verlassen können, ob im tiefsten Dschungel Amazoniens oder in der arabischen Felswüste. Hier, im Garten der Marquesas, bereitete ihm seine Intuition plötzlich Probleme. Vielleicht war die kleine Statue längst nicht mehr da, wo sie sein sollte.

Hart schnitt die Machete durch das tropische Grün.

Über Satellit eine Positionsbestimmung vorzunehmen und den Verlauf einer gedachten Geraden quer durchs Gelände zu bestimmen, das brachte sogar das archäologische Erstsemester in Yale zuwege. Aber den richtigen Riecher zu beweisen und ohne aufwendige technische Hilfsmittel fündig zu werden…

Mit den Augen folgte Tom der gedachten Linie hügelaufwärts, taxierte jeden Meter im dichten Bewuchs… Jäh biss er sich auf die Unterlippe. Keine zwanzig Schritte vor ihm schien der Untergrund nicht ganz so nährstoffreich zu sein. Einige der großen Farne schimmerten einen Hauch blasser als alle anderen in ihrer Nähe.

Tom arbeitete sich darauf zu.

Unter seinen Sohlen knirschte plötzlich Geröll. Faustgroße Steinbrocken. Sie waren möglicherweise als schmales Fundament für einen Tiki aufgeschichtet gewesen und später durch Erosion weggebrochen.

Minuten später fand Tom die nächste Statue. Die kleine Steinfigur des einst mächtigen Tiu-Stammes lag schon halb im Boden versunken und war völlig von Pflanzen überwuchert. Er legte sie weitgehend frei.

Auch sie war nachträglich mit Hammer und Meißel bearbeitet worden. Ericson schabte den Flechtenbewuchs und die Moose ab.

Da waren sie wieder, die beiden eingeschlagenen Linien. Er fuhr sie mit der Fingerspitze nach. Wer die Hintergründe nicht kannte, würde in diesem Zeichen kaum einen Buchstaben des lateinischen Alphabets erkennen, ein stilisiertes »P«. Im Original hatte Tom dieses Signet erst vor drei Wochen im Louvre gesehen. Aus Paris stammte auch der Auftrag, der ihn zu den Marquesa-Inseln nach Französisch-Polynesien geführt hatte.

»Du kannst dich nicht mehr lange vor mir verstecken, Paul…«, murmelte er, während er abzuschätzen versuchte, wie die Figur ursprünglich gestanden hatte. Aus ihrer Lage und den weggerutschten Fundamentsteinen zu schließen, war ihr Blick ziemlich genau nach Norden gegangen.

Ein Schatten huschte über den Hang.

Ericson schaute auf. Wolkenschleier hatten sich gebildet, eine merkwürdige Stimmung hing plötzlich über der Insel. Die Luft war beklemmend schwer geworden: Mit einer Hand fuhr sich der Archäologe unter den Hemdenkragen. Kalter Schweiß stand ihm im Nacken.

In der Ferne verschmolz das Meer bereits mit dem Horizont. Der vor wenigen Minuten noch kräftig blaue Pazifik wirkte mit einem Mal grau. Gischt tanzte auf den Wellen.

Ein starker Wind kam auf. Aus Richtung der Bucht von Ta'aoa hallten Möwenschreie heran. Dort, wo der halb versunkene Vulkan eine natürliche Bucht bildete, ankerten Segelboote und sündhaft teure Jachten.

So schnell, wie manche Unwetter aufkamen, zogen sie auch wieder weiter. Aber selbst wenn nur ein Wolkenbruch über Hiva Oa niedergehen würde ‒ eineinhalb bis zwei Stunden musste Tom für den Rückweg durch das unwegsame Gelände einkalkulieren. Den Wettlauf gegen ein heraufziehendes Unwetter konnte er nicht mehr gewinnen.

Ein lauter werdendes Grollen hing jetzt schon in der Luft.

Hastiger schlug sich Ericson den Weg frei. Ohne die Machete wäre es ihm unmöglich gewesen, in dem Taleinschnitt überhaupt voranzukommen. Vor ihm lagen noch einmal zweieinhalb Kilometer unberührtes Gelände ‒ vorausgesetzt, der nächste Tiki stand im selben Abstand wie die drei bisher.

Es war nahezu sicher, dass er die letzte kleine Statue vor sich hatte. Eine Figur für jeden Buchstaben des Vornamens.

Eigentlich ein schöner Ort, um zu sterben ‒ ein kleines Paradies inmitten der Insel.

Wie alt war Paul Gauguin gewesen, als er 1903 seiner Krankheit erlag? Vierundfünfzig. So alt wie Tom selbst. Dabei sah er nicht nur aus wie Ende dreißig, er fühlte sich auch keinen Tag älter. Und das nicht ohne Grund…

Der Weg wurde steiniger.

Als Tom sich wieder umwandte, war der Horizont schon in brodelnder Schwärze verschwunden. Ein greller Blitz schien das Firmament zu spalten.

Noch nicht einmal einen halben Kilometer hatte der Archäologe sich von der bislang letzten Statue entfernt. Seine Vermutung, Paul Gauguin hätte auf der Hügelkuppe den Tod erwartet, den Blick weit über die Insel schweifend, erwies sich als Irrtum. Zumindest, solange er gleichbleibende Abstände zwischen den Tikis annahm, denn dann musste er auf der anderen Seite des Hügels ins nächste Tal hinab.

Oder hatte die kleine Statue einstmals doch in eine andere Richtung gewiesen?

Ein zweiter Blitz zuckte über den Himmel, von ohrenbetäubendem Donner begleitet. Die Sonne verbarg sich hinter schwarzen Wolken, nur noch einzelne fahle Lichtfinger huschten über die Insel hinweg.

Einige hundert Meter zur Linken lichtete sich das Unterholz. Große Bäume wuchsen dort. Der Hang wurde felsiger, wie Ericson im flackernden Widerschein der Blitze erkannte.

Der Wind frischte weiter auf. Bis Tom endlich schneller vorankam, tobte schon ein Sturm über die Hochtäler hinweg. Die Machete schob der Archäologe in das Futteral zurück, das er auf dem Rücken trug. Er brauchte die Klinge nicht mehr, lief jetzt zwischen weit ausladenden Bäumen hindurch auf einen Felshang zu.

Es wurde rasch dunkel. Nur die Blitze ließen Tom überhaupt noch erkennen, wohin er sich wenden musste.

Von einer Sekunde zur nächsten öffnete der Himmel alle Schleusen. Bis Ericson endlich den Felsüberhang erreichte, hatte er schon keinen trockenen Faden mehr am Leib.

Neben ihm tropfte Schlamm aus der Höhe herab. Innerhalb kürzester Zeit wurde ein zähflüssiger Vorhang daraus, und als sich die ersten Steinbrocken lösten, eilte Tom weiter. Er war noch keine vierzig Schritte entfernt, da brach der Großteil des Überhangs inmitten einer Schlammlawine herab.

Um die Weltuntergangsstimmung komplett zu machen, schlug in der Nähe ein Blitz ein. Flammen loderten aus einem der Baumriesen und beleuchteten die Szenerie.

Nur wenige Meter vor Ericson klaffte ein Spalt in der Felswand, ein Riss, der am Boden kaum zwei Meter breit war und sich in der Höhe schnell verjüngte. Das war vulkanisches Gestein und nichts, was während des anhaltenden Wolkenbruchs aufweichen konnte.

Auf den Marquesas gab es keine großen Tiere. Als Tom sich in den Spalt flüchtete, musste er keineswegs fürchten, mit einem Berglöwen oder einem hungrigen Waran den Unterschlupf zu teilen. Auch konnte er auf Anhieb nicht erkennen, ob der Spalt überhaupt tiefer in den Hang hineinreichte.

Völlige Dunkelheit empfing ihn. Etwas zerbrach unter seinem Schuh. Tom blieb stehen und griff nach der an seinem Gürtel hängenden kleinen Stablampe.

Der aufgefächerte Lichtstrahl huschte über dunkles Gestein hinweg und verriet, dass die Höhle wenigstens einige Dutzend Meter tief sein musste. Er leuchtete den Boden vor sich ab. Was da mit trockenem Knacken zersplittert war, war beileibe kein dürrer Ast gewesen.

Er blickte auf zwei lange bleiche Knochen, die so nahe beieinanderlagen, dass gar kein Irrtum aufkommen konnte. Es waren menschliche Knochen: Speiche, Elle und einige Handwurzelknochen dazu.

Der Lichtstrahl glitt weiter.

Neben einem Totenschädel lag das dazugehörige Skelett.

***

Tom Ericson ignorierte das unvermindert tobende Unwetter. Im Widerschein der Blitze schien der Höhleneingang zu atmen; Licht und Schatten zeichneten unaufhörlich neue Konturen.

Ein ohrenbetäubender Donner ließ die Luft vibrieren. Staub rieselte von der rissigen Felsendecke herab, funkelte im einen Moment wie pures Gold und war im nächsten nicht mehr zu sehen.

Tom richtete den Lichtkegel seiner Lampe auf den bleichen Schädel. Wie lange der Tote schon hier lag, vermochte er nicht abzuschätzen. In der feucht schwülen Inselatmosphäre setzte die Verwesung jedenfalls rasch ein.

Er kniete neben dem Schädel nieder. In der Linken hielt er die Lampe, mit zwei Fingern der rechten Hand wischte er die Staubschicht von den Knochen.

War der Tote Paul Gauguin? Tom biss auf seine Unterlippe.

Die letzten Jahre seines Lebens hatte der Impressionist in der Südsee verbracht. In Gauguins Vorstellung war Tahiti ein exotisches Paradies gewesen, doch fortschreitende Syphilis und eine chronische Augenentzündung hatten ihm den Aufenthalt zur Hölle gemacht, bis er im Herbst 1901 nach Hiva Oa umsiedelte. Hier entstanden noch einige berühmte Gemälde, obwohl Gauguin seine Schmerzen immer mehr mit Morphin zu betäuben versuchte. Nach seinem Tod im Mai 1903 wurde er auf einem Friedhof über der Siedlung Atuona beigesetzt ‒ so die offizielle Lesart. Inoffiziell wurde das angezweifelt. Eine Version behauptete, dass der Maler irgendwo im Regenwald verscharrt worden sei.

Tom hatte sich mit allen Details befasst. Er wusste, dass Gauguin sich für die Belange der Einheimischen eingesetzt und sogar die Kirche angegriffen hatte, was zu einem Konflikt mit der Obrigkeit und schließlich zu seiner Verurteilung wegen Verleumdung führte.

Unter diesen Umständen war es nicht unwahrscheinlich, dass der Maler den Entschluss gefasst hatte, weitab von allen Menschen sein Leben zu beenden. Die Zeichen auf den Steinfiguren, das »P« für Paul, das seiner Signatur entsprach, mochten ein Hinweis auf Gauguins tatsächlichen Verbleib sein.

Er wandte sich wieder dem Skelett zu. Der Tote schien an der Felswand gelehnt zu haben, war aber irgendwann zur Seite gesunken. Die Beine steckten in einer zerschlissenen Hose, das Hemd war nur mehr ein Fetzen unbestimmbarer Farbe. Fahles Pilzgeflecht überwucherte den Stoff wie luftiger Flaum. Als Tom zupackte, zerfiel der Stoff zu größeren Flocken. Dumpfer Modergeruch stieg ihm in die Nase ‒ ein Aroma, wie es beinahe jeder Grabkammer anhaftete.

Dann stutzte Tom. Das halb vermoderte Hemd, so zerschlissen es auch war, ließ noch einen deutlichen Schnitt quer über den Oberkörper erkennen. So präzise wie mit einem Skalpell ausgeführt.

Tom schoss mehrere Fotos mit seinem Satellitentelefon. Erst danach versuchte er, die Reste des Hemdes vorsichtig zur Seite zu legen.

Staub wirbelte auf. Alles Körpergewebe war längst zerfallen. Tom blickte auf einen Haufen blanker Knochen. Sogar der Brustkorb war in sich zusammengesunken… nicht ganz. Ericson kniff die Brauen zusammen und leuchtete das Skelett besser aus. Die Rippen und das Brustbein waren glatt durchgeschnitten! Von der rechten Schulter des Toten zog sich ein absolut gerader Schnitt schräg nach links unten.

Ein Hieb mit einer Machete? Ein Rechtshänder würde so zuschlagen. Aber dass sich ein Schwerkranker auf solche Weise selbst vom Leben zum Tod beförderte, war schlicht undenkbar.

»Er wurde umgebracht… aber von wem und warum?«

Der Klang der eigenen Stimme erschreckte Ericson. Gedankenverloren hatte er die Frage laut ausgesprochen.

Er ließ den Lichtkegel der Lampe durch die Höhle wandern, auf der Suche nach Hinweisen. Kleinere Felsbrocken, vertrocknete Pflanzen und im Lichtschein bleich schimmernde Moose, das war alles.

Ein kurzes Aufblitzen reflektierte das Licht der Lampe. Es schien aus der porösen Felswand zu kommen.

Tom ging hinüber und fand eine kleine, zusammengekauert wirkende Figur. Es war eine Eule aus glasiertem Ton, nicht größer als sein Zeigefinger.

Der Archäologe kannte diese einfachen kleinen Figuren. Es handelte sich um Grabbeigaben mit einer düsteren Verbindung zum Jenseits. Touristen kauften hin und wieder Repliken dieser Toteneulen. Und dennoch: Selbst wenn die Figur nur aus billiger Massenproduktion stammte, womöglich mit dem Stempel »Made in China«, wie kam sie auf die Marquesas? Bei den Originalen handelte es sich immerhin um Beigaben aus Maya-Gräbern.

Tom hatte schon die Hand ausgestreckt, um die Figur aus der Felsnische herauszunehmen, als er sich ihrer Blickrichtung bewusst wurde. Die Eule stand dem Toten zugewandt. Sie wachte über ihn.

Für einen Zufall hielt er das nicht.

Er nahm die Eule heraus und spürte sofort, dass sie echt war, eine Töpferarbeit der Maya und damit etliche hundert Jahre alt. So ein Objekt vergaß niemand einfach in einer Höhle.

Die Eule war bewusst hier zurückgelassen worden. Und sie war etwas Besonderes. Winzige Kristallsplitter steckten als Pupillen in den runden Augen, die für gewöhnlich nur aufgemalt waren.

Die Figur sollte den Toten nicht bewachen, sie sollte ihn überwachen.

Abschätzend wog Tom die kleine Figur in der Hand und fragte sich drängender als zuvor, weshalb das Skelett in dieser Höhle lag. Und wer der Tote war. Die örtliche Polizei würde mit seiner Identifizierung überfordert sein. Nur ein Abgleich mit internationalen Vermisstenlisten und vielleicht ein Gebissabdruck konnten den erhofften Erfolg bringen.

Tom schob die Eule in die Nische zurück. Als er bemerkte, dass er sie mit den Kristallaugen zur Wand drehte, hätte er sich beinahe einen esoterischen Narren geschimpft.

Er ging die paar Schritte bis zum Höhleneingang. Das Gewitter hatte an Heftigkeit verloren und zog allmählich weiter. Die Blitze zuckten nicht mehr so dicht wie noch vor einer Viertelstunde. Aber immer noch herrschte trübes Zwielicht und der Regen prasselte herab. Ein Schlammrinnsal wälzte sich träge vor der Felswand vorbei.

Allmählich freundete sich Tom Ericson mit dem Gedanken an, vor Einbruch der Nacht nicht mehr in die Pension zurückzukehren. Zweifellos hatten Regen und Schlamm den Pfad in einigen Bereichen unpassierbar gemacht.

Zögernd wandte er sich um und musterte das Skelett. Schulterzuckend stellte er fest, dass er schon unangenehmere Gesellschaft gehabt hatte.

Bald kniete er wieder neben dem Toten, und diesmal wurde er fündig: Eine kleine, mit einem Plastikumschlag geschützte Kladde lag unter dem Skelett. Sie konnte nur in der Gesäßtasche gesteckt haben.

Damit war die Gauguin-Theorie vom Tisch, denn Kunststoffhüllen hatte es zu dessen Lebzeiten noch nicht gegeben. War der Tote etwa ein Kollege gewesen?

Er trug selbst ein ähnliches Büchlein bei sich, und in der Universität von Yale bewahrte er eine umfangreiche Sammlung davon auf. Sie waren wie eine Blaupause seines Lebens. Zumindest der Hälfte seines Lebens. Seit die Technik seinen Alltag erobert hatte, waren Skizzen von Digitalfotos abgelöst worden, die sehr viel mehr zeigten als Bleistiftzeichnungen.

Tom nickte grimmig, als er den Notizblock an sich nahm. Selbst der Plastikeinband war schimmlig. Die Seiten waren irgendwann feucht geworden und zusammengeklebt. Bleistifteintragungen würden unter diesen Umständen kaum mehr zu entziffern sein.

Der Modergeruch wurde intensiver, als Tom den Staub wegblies. Ein kleines Etikett war auf den Einband aufgeklebt. Der Versuch, den verkrusteten Dreck wegzuwischen, scheiterte. Tom konnte den Namen nicht entziffern, der offenbar mit schwungvoller Handschrift geschrieben war.

Papierfetzen rieselten zu Boden, als er den Block vorsichtig aufschlug. Wie Tom schon befürchtet hatte, war das meiste verwischt und nahezu unleserlich geworden. Schon der Versuch, die Blätter voneinander zu lösen, ließ das Papier brechen.

Dann die Skizze einer Pyramide. Mit wenigen Strichen hingemalt und die Spitze mit einem schiefen Kreis eingerahmt.

Pyramiden gab es rund um die Welt. Es war müßig, ohne einen Hinweis darüber nachzudenken, wo… Ericson stutzte. Die leichte Wellenlinie statt eines geradlinigen Seitenstrichs war womöglich nicht nur mit zittriger Hand aufgemalt, sondern genau so beabsichtigt.

Falls der Tote ein Kollege gewesen war, hatte er die Große Pyramide von Chichén Itzá skizziert? Zweimal im Jahr, bei der Tag- und Nachtgleiche, fiel jeweils für wenige Stunden ein Schatten auf die Umfassungsmauern der Treppen. Dann schien es, als verlasse eine Schlange, das Symbol für die Kukulcán-Gottheit, das Tempelhaus auf der oberen Plattform und winde sich der Erde entgegen.

»Wirklich Chichén Itzá?«, murmelte Tom Ericson. »Oder eine noch unentdeckte Pyramide? Womöglich hier auf den Marquesas?«

Der Tote antwortete nicht.

***

Tom hatte es sich bequem gemacht, so gut es eben ging. Er lehnte mit dem Rücken am Fels und hatte die Beine leicht angewinkelt. Das Notizbuch lehnte an seinen Oberschenkeln, mit der rechten Hand stützte er es ab, in der Linken hielt er nach wie vor die Lampe und leuchtete auf die verdreckten Seiten.

Den Namen auf dem Einband der Kladde glaubte er entziffert zu haben: S. Müller. Ein typisch deutscher und alles andere als seltener Nachname; hoffnungslos, ihn damit ermitteln zu wollen. Darunter eine Zahl: 1996. Vermutlich das Jahr, in dem der Mann ums Leben gekommen war.

Einige Zahlenkolonnen, einfach neben- und untereinander geschrieben, weckten Toms Interesse. Es schienen Koordinaten zu sein. Mehrmals stand die Zahl 139 da, an verschiedenen Positionen. Ihr verdankte der Archäologe letztlich, dass er verhältnismäßig schnell durchschaute, nach welchem System die Koordinatensätze auseinandergerissen und neu notiert worden waren. Eines der Ergebnisse lautete 9-45-139-0.

Eine Kontrolle war Tom nicht sofort möglich, weil sein Satellitentelefon ‒ ein Thuraya SG 2520 mit Kamerafunktion, das auf den ersten Blick wie ein großes Handy mit Stummelantenne wirkte ‒ in der Höhle keinen Empfang hatte. Aus dem Gedächtnis heraus glaubte er aber zu wissen, dass 9°45' Süd und 139°0' West die Positionsangabe für Hiva Oa war. Wenn das stimmte, lagen zwei der anderen Koordinaten zweifelsfrei im Inselinnern.

»Du hast etwas gefunden und musstest deshalb sterben«, murmelte Ericson im Monolog mit dem Toten. »So ist es doch, nicht wahr?«

Mittlerweile hatte es aufgehört zu regnen. Tom verließ die Höhle. Er ignorierte die Nässe, die von den Bäumen abtropfte. Immer noch stand der Schlamm zentimeterhoch und viele kleine Rinnsale plätscherten den Hang herab. Nebel umwogte die Baumkronen. Nach der Hitze des Tages lastete nun der Dunst über den Tälern. Die Sicht reichte keine hundert Meter weit. Vielfältige Vogelstimmen durchdrangen den Nebel.

Und plötzlich auch Motorendröhnen. Eine Verkehrsmaschine, die möglicherweise schon sehr tief flog. Tom hatte jedenfalls den Eindruck, dass sie jeden Moment aus dem Dunst hervorbrechen und eine breite Schneise in den Dschungel schlagen würde. Aber nichts dergleichen geschah, das dumpfe Dröhnen entfernte sich.

In der Gegenrichtung riss der Dunst auf. Dort schimmerte der Nebel in düsteren Rottönen. Die Sonne sank dem Meer entgegen, bald würde die Nacht hereinbrechen. Tom zog aber schon nicht mehr in Erwägung, den Rückweg anzutreten. Weniger, weil er es ohnehin nicht schaffen konnte, sondern weit mehr wegen der Koordinaten. Er wollte wissen, was es dort zu finden gab.

Zehn Minuten später wusste er, dass seine Vermutung richtig gewesen war: Beide Koordinatensätze markierten Positionen auf Hiva Oa. Von der Höhle aus nach Nordost, ungefähr drei Kilometer.

Nachdem das geklärt war, schickte er die Fotos aus der Höhle an seine Mailadresse. Diese Art der Sicherung hatte er sich angewöhnt.

Das Rot des beginnenden Sonnenuntergangs war inzwischen verwischt, der Nebel hatte die Lücken wieder geschlossen. Es wurde merklich düsterer.

Tom wählte die gespeicherte Nummer von Pierre Leroy. Rund zwanzig Jahre war es nun schon her, dass sie einander zum ersten Mal begegnet waren. Pierre war heute noch so quirlig wie damals, ein Feinschmecker und Frauenheld gleichermaßen. Pierre war derjenige, der ihm den Gauguin-Auftrag der Louvre-Direktion vermittelt hatte. Deshalb war es nur fair, ihn zu informieren.

»C'est la vie.« Ericson lächelte, als er in Gedanken Pierres Stimme hörte. Das war die Lieblingsentschuldigung des Mannes, der so ziemlich alle Merkmale des typischen Franzosen in sich vereinte.

Wie spät war es jetzt in Europa? Pierre saß entweder schon bei einem ausgiebigen Frühstück, oder er litt noch unter den Folgen einer wilden Nacht. Jedenfalls meldete er sich nicht.

Tom Ericson verzichtete darauf, es noch einmal zu versuchen. Im Endeffekt war das hier auf Hiva Oa nichts, was er nicht allein bewältigen konnte.

In Gedanken einige Jahre weit in der Vergangenheit, bei den letzten gemeinsamen Unternehmungen von A.I.M.(Analytic Institute of Mysteries), das nach Ian Sutherlands Tod geschlossen worden war, ging Tom zur Höhle zurück. Die Nacht würde nicht allzu bequem werden, schließlich hatte er keinerlei Ausrüstung bei sich.

3.

Laute Vogelstimmen weckten den Archäologen. Er hatte, wie erwartet, nicht sonderlich gut geschlafen. Sein Nacken und der Rücken waren verspannt, doch einige Lockerungsübungen ließen den dumpfen Schmerz schnell schwinden.

Erste Helligkeit fiel durch den dreieckigen Felsspalt herein. Eine vage Bewegung im Übergang zwischen Licht und Düsternis weckte Toms Aufmerksamkeit. Es waren nur zwei Eidechsen, die neugierig näherkamen, jedoch blitzschnell verschwanden, als er sich anschickte, die Höhle zu verlassen.

Der Tag war noch jung und dunstverhangen, obwohl bereits erste Sonnenstrahlen durch den Nebel brachen. Es würde wieder sehr heiß werden. Die Klimaerwärmung, fand Ericson, machte auch vor den Marquesas nicht halt. Wer das leugnete, übersah die Zeichen der Zeit.

Immer noch war die Nässe überall. Tom brauchte nicht lange, bis er einige Kannenpflanzen fand, die ausreichend klares Wasser enthielten. Für eine Katzenwäsche reichte es allemal.

Er aß einen Energieriegel aus seinem kleinen Vorrat. Mehr brauchte er nicht.

Von einer Minute zur nächsten riss der Himmel auf. Die Kondensstreifen einer im Sinkflug befindlichen kleinen Düsenmaschine stachen durch das helle klare Blau. Tom fixierte den im Sonnenlicht aufblitzenden silbernen Fleck. Das Flugzeug brachte neue Touristen, die lärmend die wenigen Sehenswürdigkeiten stürmen würden. Das Zeitalter der Getriebenen macht nicht einmal vor dem letzten Winkel unserer Erde halt.

Tief atmete Tom Ericson ein. Er genoss die würzige Luft des neuen Morgens und die ursprüngliche Einsamkeit, die doch nur wenige Kilometer vom Lärm und der Hektik der zivilisierten Welt entfernt lag.

Manchmal gefiel ihm diese moderne Welt nicht mehr. Hilfreich war sie dennoch, auch jetzt. Tom stellte eine neue Satellitenverbindung her. Die Positionsdaten auf dem kleinen Schirm bestätigten, was er schon nach dem Gewittersturm herausgefunden hatte: Eine der beiden Koordinaten aus dem halb zerfallenen Notizblock lag nur wenige Kilometer nordöstlich. Dicht bewachsenes, nahezu undurchdringliches Gelände erstreckte sich auch in diesem Bereich. Erst weiter nördlich wurde der Regenwald spärlicher und ging in felsiges Gelände über.

Tom war wieder auf die Machete angewiesen. Er kam einigermaßen gut voran. Die Sonne leckte die letzte Nässe auf. Im Gegensatz zum Vortag regte sich kein Windhauch.

Vögel flatterten erschreckt auf; ihr Schimpfen begleitete den Archäologen. Mehr und mehr mischte sich das Summen von Insekten in das Krachen und Splittern, mit dem die Machete durch dichtes Bambusgestrüpp hindurchschnitt.

Urplötzlich stand Tom an einer steilen Abbruchkante. An die fünfzehn Meter fiel der scharfkantige Fels nach unten ab. Da er ohne entsprechende Ausrüstung den Abstieg nicht bewältigen konnte, war er gezwungen, einen weiten Bogen zu schlagen.

Es machte ihm nichts aus. Die Jagd nach dem Unbekannten war sein Element. Er brauchte das Gefühl, vergessenen Geheimnissen auf die Spur zu kommen. Die Geschichte war lebendig, stetig im Fluss, und vor Überraschungen war niemand sicher, der sich ernsthaft damit befasste. Seine Dozententätigkeit an der Yale-Universität hatte er längst auf ein Minimum reduziert, aber das predigte er seinen Studenten schon im ersten Semester. Und sie hingen an seinen Lippen, weil sie einen Hauch von Abenteuer spüren konnten.

Zu viel Abenteuer? Tom lachte leise, während er die Machete an einem Ast entlangzog, um sie von klebrigen Rückständen zu säubern.

Archäologie, das durften die jungen Frauen und Männer zuallererst lernen, war zu neunundneunzig Prozent staubig trockene Recherchearbeit. Routine. Wenn es darum ging, den Wahrheitsgehalt hartnäckig wiederkehrender Gerüchte zu bestätigen oder zu verwerfen, waren das schon abwechslungsreiche Arbeiten. Aber das eine Prozent…

Er hatte es frühzeitig verstanden, sehr viel mehr aus diesem Prozent zu machen. Vielleicht war Glück dabei im Spiel, auf jeden Fall aber eine große Portion Intuition.

Der Schweiß rann ihm in Strömen übers Gesicht und brannte in seinen Augen. Tom blinzelte dagegen an. Weitaus unangenehmer waren die Nono-Fliegen, die sich im Schwarm auf ihn stürzten. Lästige Biester, diese Kriebelmücken. Er wischte sie aus seinem Gesicht, erschlug ein paar von ihnen, die sich auf seinem Handrücken tummelten. Manchmal hatte der Gedanke an einen bequemen Schreibtisch im Schatten eines angenehm temperierten Büros auch seinen Reiz.

Keine fünf Minuten später prallte die Machete gegen Stein. Das Geräusch elektrisierte Ericson geradezu.

***

Er wäre im wahrsten Sinn des Wortes beinahe über die Steinfigur gestolpert. Noch während er rings um die hüfthohe Erhebung das Pflanzengewirr lichtete, wurde aus seiner Ahnung, um was es sich handeln konnte, fast schon Gewissheit.

Moose, Schlingpflanzen und Kräuter überwucherten den eigenwillig geformten Steinblock. Eine dicke Humusschicht hatte sich abgelagert und ein verfilztes, hartnäckig festsitzendes Wurzelgeflecht entstehen lassen.

Tom arbeitete, ohne innezuhalten. Seine Vermutung war absurd. Nicht verrückter jedoch als die Maya-Toteneule in der Höhle im unwegsamen Inneren der Insel, mehr als sechstausend Kilometer von Mittelamerika entfernt.

Mit beiden Händen zerrte er den letzten Rest des Bewuchses zur Seite. Unmittelbar am Stein wollte er nicht mehr mit der Machete hantieren. Nur widerstrebend gaben die verfilzten Wurzeln nach. Ericson riss ihr dichtes Geflecht auseinander wie ein Stück alten Stoff. Er hielt erst inne, als ihm ein halbrund aus dem Steinblock herausgeschlagenes stilisiertes Gesicht entgegensah.

Ein Chacmool, eine der liegenden Skulpturen, deren Verbreitungsgebiet sich von Veracruz bis El Salvador und von Chichén Itzá bis Tula erstreckt hatte. Typisch waren die rückwärts liegende, auf den Ellenbogen abgestützte Haltung der Figur, das zur Seite gewendete Gesicht mit den kantigen Ohrblöcken und das auf dem Bauch gehaltene Gefäß: ein Opferstein für Kultgaben oder Menschenopfer.

Hier aber war es eine Eule, die der Liegende in Händen hielt! Und sie ähnelte frappant jener in der Höhle. Und genau dort lag auch die Quelle von Toms Verdacht.

Er zog die Kladde des toten Kollegen hervor und blätterte behutsam darin herum. Da! Er hatte sich nicht getäuscht: Das war eindeutig die Skizze genau dieses Chacmools! Müller war also hier gewesen, vor fünfzehn Jahren.

Tom wischte die letzten Humusbrocken und Wurzelreste aus dem Gesicht der Statue. Der Mund war nur als schmaler, geradliniger Schlitz in den Stein eingemeißelt. Schon die wuchtige Hakennase deutete eine markante Persönlichkeit an, aber die Augen der Figur waren das hervorstechende Merkmal.

Tom kannte nicht allzu viele Chacmool-Figuren, deren Augen mit Muschelschalen inkrustiert worden waren. Eine davon stand in Chichén Itzá.

Diese Figur gehörte eindeutig zur Maya-Kultur.

Aber die Maya waren nie Seefahrer gewesen. Im küstennahen Bereich waren sie bis zur Nordküste Yucatáns vorgestoßen; größere Entfernungen, vor allem auf hoher See, hätten ihre Schiffe nie bewältigen können. Die großen Flüsse wie der Río Ulúa, der Belize River und der Rio Hondo waren die eigentliche Lebensader gewesen.

»Wie zum Teufel bist du hierher gelangt?« Tom löste den letzten Bewuchs auf der Oberseite der Statue und legte die angewinkelten Knie frei.

Sein Blick folgte dem Verlauf des dicht bewachsenen Geländeeinschnitts. Höchstens einen Kilometer entfernt, schätzte er, lag die zweite Position. Dass der Chacmool auf einer kleinen Anhöhe stand, wurde ihm erst jetzt richtig bewusst, und ebenso, dass die Hänge hier nahe zusammentraten. Der Baumbestand kaschierte diesen Umstand. Wenn er versuchte, sich nur den Geländeverlauf vorzustellen, dann gewann er den Eindruck einer leichten Passhöhe.

Du hältst Wache, um ungebetene Besucher fernzuhalten?

Was in Müllers Fall ja mit tödlicher Sicherheit funktioniert hatte… Tom lief ein leiser Schauer über den Rücken.

Er versuchte im Bereich der zweiten Position eine Auffälligkeit im Dickicht zu erkennen. Doch überall war nur dichtes Grün, ein nahezu in Reglosigkeit erstarrtes Pflanzenmeer.

Ericson nutzte wieder die Fotofunktion seines Satellitentelefons. Drei Bilder, die vor allem das Umfeld mit einbezogen. Glaubwürdig waren solche Aufnahmen ohnehin nicht. Ein Student im Erstsemester hatte ihm vor Jahren eine Fotoserie mit eigenen Bildmanipulationen vorgelegt, die die Antike völlig auf den Kopf stellten. Wenn er daran zurückdachte, sah Tom immer noch das Grinsen des Studenten vor sich. Er hatte ihm mit Nachdruck empfohlen, sich für ein Informatikstudium einzuschreiben, aber weiß Gott nicht für Archäologie.

Tom schob das Telefon in die Westentasche zurück und musterte die Eule, die der Chacmool hielt. Sie gehörte nicht in die Hände der Figur, genauso wenig wie die Statue selbst hier in die Südsee.

Handelte es sich vielleicht ebenfalls um ein Fake?

Aber nein, die Statue war echt, ein besonderes Stück zudem. Damit in die Fachmedien zu gehen, würde für großes Aufsehen sorgen. Aber wollte er das?

Ericson griff nach der Plastikwasserflasche. Bedächtig nahm er einen ersten Schluck und hielt das schon schal schmeckende Wasser einige Atemzüge lang im Mund, bevor er es hinunterschluckte.

Noch einmal trank er, ebenso langsam und nachdenklich, dann fuhr er sich mit dem Handrücken über den Mund.

»Ich muss erst die Hintergründe wissen«, sagte er leise. »Du verbirgst einiges vor mir, mein Junge, und das behagt mir nicht.«

Ein flüchtiger Blick zum Himmel: Die Sonne stand schon ein beachtliches Stück über dem Horizont. Tom griff wieder nach der Machete und setzte den Weg fort.

***

Wandreste…

Angespannt betrachtete Ericson den Brocken, den er eben aufgehoben hatte. Ohne Zweifel handelte es sich um das Fragment einer Mauer, womöglich gar eines Gebäudes. Viel hatte der Zahn der Zeit davon nicht übrig gelassen. Das Bruchstück befand sich im letzten Stadium des Verfalls; schon ein leichter Druck genügte, es grobkörnig zerbröseln zu lassen. Eine Schar von Ameisen war plötzlich da. Die Insekten hatten sich in Ritzen verborgen gehalten und reagierten aufgeschreckt. Tom blies sie von seinem Handrücken.

Unter seinen kratzenden Fingern offenbarte sich ein Logogram. Es war nicht vollständig erhalten. Trotzdem glaubte Tom, das Zeichen für Imix zu erkennen, den ersten Tag im Kalender der Maya.

Eine Viertelstunde später hatte er schon zwei weitere Mauerreste entdeckt, die ebenfalls eingemeißelte, halb verwitterte Kalendersymbole trugen. Es waren Darstellungen des Tzolkin, des 260 Tage zählenden Kalenders, der rituellen Zwecken gedient hatte. Ganz im Gegensatz zum Haab, der 365 Tage umfasste und Saat, Ernte und alles, was damit zusammenhing, festlegte. Achtzehn Monate zu jeweils zwanzig Tagen, und das Jahr endete mit fünf namenlosen Tagen, die für jedwede Unternehmung als ungeeignet gegolten hatten.

»Urlaubszeit«, hatte einmal eine Studentin behauptet und dafür viel Gelächter geerntet.

Tom näherte sich einem von hohem Buschwerk bestandenen Areal. Weit verstreut erhoben sich knorrig alte Bäume. Kleinere Rinnsale plätscherten dahin. Es war ein Vogelparadies, vielleicht auch wegen der Mückenheere, die sich blutrünstig auf den Eindringling stürzten.

Gleich darauf stieß der Archäologe auf einen noch stehenden Mauerrest. Auch hier fand er eingemeißelte Kalendersymbole des Haab. Ericson identifizierte das Zeichen für Yaxkin, den siebten Monat mit der Bedeutung Sol Nuevo, die neue Sonne.

Im immer gleichen Rhythmus wiederholten sich die Namen beider Kalender. Infolge ihrer unterschiedlichen Laufzeit von 260, beziehungsweise 365 Tagen verging jedoch ein wesentlich längerer Zeitraum, bis sich jede bestimmte Kombination zwischen beiden Zählweisen wiederholte.

Für einen Moment hielt Ericson inne.

In letzter Zeit gab es so etwas wie einen Aha-Effekt bei immer mehr Menschen. Sobald sie hörten, dass er Archäologe war, bestürmten ihn sogar wildfremde Leute und wollten von ihm hören, was nach dem Ende des Maya-Kalenders geschehen würde. Nicht nur Film und Fernsehen hatten das Thema für sich vereinnahmt, sondern es waren auch einige reißerische Romane dazu erschienen. »In the Courts of the Sun: The Sacrifice Game« von Brian D'Amato war ein solches Werk.

Für Tom war und blieb der 21. Dezember 2012 ‒ das »Ende aller Zeiten« ‒ aber ein Datum wie jedes andere. Viel zu oft hatten Sektengurus und Spinner den Weltuntergang schon vorhergesehen; eingetreten war er nie.

Und daran ändert auch der Maya-Kalender nichts, zumal dieses Datum nicht passt.

Tom hatte sich von seinen Gedanken ablenken lassen und für einen Moment nicht mehr bewusst auf die Umgebung geachtet. Ein kurzes scharfes Knacken riss ihn in die Gegenwart zurück.

Instinktiv ließ Ericson sich fallen. Etwas zischte haarscharf über ihn hinweg. Zu schnell, als dass er es hätte erkennen können. Ein Insekt? Aber Insekten zerbrachen nicht, wenn sie gegen eine Mauer prallten.

Es war dieses bösartig splitternde Geräusch, das Tom im Nachhinein Gefahr signalisierte. Er verharrte wie zur Salzsäule erstarrt.

Sein letzter Machetenhieb hatte hohe Staudengewächse etwa in halber Höhe gekappt. Die Mauer, die unmittelbar hinter dem Grün zum Vorschein gekommen war, erstreckte sich tiefer ins Dickicht hinein. Sie war nicht einmal mannshoch und von Flechten und rankenden Blütengewächsen überwuchert. Jetzt verdampfte ein Teil dieser Pflanzen geradezu.

Was immer da zersplittert war, es hatte eine Flüssigkeit freigesetzt, die zähflüssig abtropfte und alles auflöste.

Sogar den Stein schien die Flüssigkeit anzugreifen. Eine hochkonzentrierte Säure?

Tom dachte gar nicht daran, sich das aus der Nähe anzusehen. Eine Falle, wie immer sie beschaffen sein mochte, kam selten allein. Das hatte ihn die Erfahrung gelehrt.

Tom sah sich um, aber nichts geschah. Nach einer Minute schlug er vom nächststehenden Baum mehrere fast armdicke Äste ab. Abschätzend wog er den ersten in der Hand, dann warf er ihn nach vorn.

Der Ast verfing sich in den Stauden und blieb in halber Höhe hängen. Tom wartete vergeblich darauf, dass er das Knacken wieder hörte.

Mit aller Kraft schleuderte er zwei weitere Äste. Sie rissen Lücken in das Dickicht, lösten aber nichts aus. Wäre nicht die immer deutlicher werdende Säurespur gewesen, Ericson hätte sich mittlerweile vorgeworfen, übervorsichtig zu sein.

Er griff nach dem letzten Aststück. Wie eine Lanze nahm er es in die linke Hand und stocherte damit zwischen die Stauden. Mit der Rechten führte er die Machete. Auf diese Weise kam er nur langsam voran, aber sein Ziel hatte er ohnehin erreicht.

Unmöglich, auf Anhieb zu erkennen, was hier für eine Anlage gestanden hatte. Einige wenige Fragmente ließen keine Rückschlüsse zu. Vielleicht eine uralte Tempelanlage der frühen Tiu? Ein Observatorium der Maya, wie es auch in Chichén Itzá stand? Tom gewann immerhin den Eindruck, einen annähernd runden Grundriss zu erkennen.

Als einziges Volk des amerikanischen Kontinents hatten die Maya ihre Himmelsbeobachtungen in steinernen Monumenten ebenso wie in ihren Bilderhandschriften festgehalten. Sie waren in der Lage gewesen, kosmische Ereignisse für Jahrhunderte im Voraus zu berechnen. Privilegierte Kalenderpriester hatten diese astronomischen Beobachtungen aufgezeichnet.

Eigentlich war es kein Wunder, dass aufgrund der nachweislich perfekten Leistungen das angebliche Ende des Maya-Kalenders Wellen schlug. Das war der ganz normale Wahnsinn, die Jagd nach immer neuen Sensationen. Inzwischen aber konkurrierten das Schreckgespenst der weltweiten Wirtschaftskrise und die Spekulationen über den Maya-Kalender um das größere Bedrohungspotenzial…

Es schien keine weitere Falle zu geben, oder sie hatte längst ausgelöst. Toms Anspannung ließ allmählich nach. Da waren nur verfallende Grundmauern, denen er auf Anhieb keine Bedeutung beimessen konnte. Am ehesten interessierte ihn die Säurekapsel. Sie musste aus Glas gewesen sein, womöglich aus Keramik, und nicht besonders groß. Und keinesfalls war sie das Werk der antiken Maya, sondern neuerer Bauart. Vom selben Attentäter, der Müller auf dem Gewissen hatte?

Im Umdrehen sah Tom den Stein schimmern. Nur noch wenige Staudenäste verdeckten ihn, den Rest des Gestrüpps ringsum hatten die Machetenhiebe abgemäht.

Eine… Stele!

Schräg ragte sie aus dem Boden. Dass sie noch nicht umgestürzt war, lag wohl an dem Geflecht von Luftwurzeln, die den Stein umschlangen, als wollten sie ihn tatsächlich festhalten.

Tom entschied sich trotzdem dafür, zuerst die Säurekapsel in Augenschein zu nehmen. Angespannt bereit, sich sofort zur Seite zu werfen, sobald das markante Knacken hörbar wurde, widmete er sich dem kurzen Mauerabschnitt.

Die Säure hatte aus knapp einem Meter Höhe bis zum Boden jegliches Pflanzenmaterial aufgelöst. Auch die Mauersteine waren gut einen Zentimeter tief angegriffen.

Was ist das für ein Teufelszeug?, fragte sich Ericson.

Winzige Glassplitter lagen am Boden verstreut. Überall dort waren mehr oder weniger große Flecken entstanden, in dem die Säure alles wegfraß. Ericson hütete sich davor, die Splitter auch nur mit den Fingerspitzen anzutippen. Was er jetzt nötig gebraucht hätte, waren einige Probenröhrchen.

4.

Das dichte Blätterdach der Bäume erlaubte kaum einen Blick in den Nachmittagshimmel. Aber das registrierte Tom Ericson nicht einmal, als er für wenige Minuten von der Stele abließ, sich aus der gebückten Haltung aufrichtete und streckte.

Der sichtbare Bereich der Steinsäule maß etwas mehr als zwei Meter in der Höhe. Wie tief sie noch im Boden steckte, ließ sich schwer abschätzen. Einen weiteren halben Meter wahrscheinlich, andernfalls wäre sie längst umgestürzt.

Tom hatte nur kurze Zeit einige der eingemeißelten Schriftzeichen betrachtet und danach sofort versucht, den unteren Bereich der Stele vom Erdreich zu befreien. Mehr als eine Handspanne tief war ihm das aber nicht gelungen, darunter war der Untergrund so fest wie Beton. Das Risiko, dass die Säule umstürzte und womöglich zerbrach, wollte er keinesfalls eingehen. So weit er das erkennen konnte, trug der im Boden steckende Abschnitt aber keine Symbole.

Die Säule hatte einen rechteckigen Querschnitt. Sie war rund sechzig Zentimeter breit und gut vierzig tief und auf der Breitseite deutlich in drei senkrechte Abschnitte gegliedert. Das galt für Vorder- und Rückseite, wobei jeweils das mittlere Segment um wenige Zentimeter vorsprang.

Die logosyllabische Schrift der Maya bedeckte den Stein nur auf der Vorderseite. Die Zeichen waren präzise herausgearbeitet; wer immer diese Stele angefertigt hatte, war ein Meister seines Fachs gewesen.

Eine dünne Humusschicht und vermoderndes Laub bildeten eine verkrustete Patina. Tom hatte zuerst wahllos einige Zeichen freigelegt, nun fing er an, systematisch von oben nach unten die Verschmutzungen abzutragen. Er kappte nur die Luftwurzeln, bei denen er sicher sein konnte, dass sie den Stein nicht stützten.

Nach zwei Stunden hatte er die obere Hälfte der Stele freigelegt, gerade so weit, dass die Leerstelle im vorderen Mittelteil zur Gänze sichtbar war. Es handelt sich um ein leicht in die Länge gezogenes Achteck, eine Vertiefung mit verstärktem Rand.

Mehrmals tastete der Archäologe die Ränder und die Rückseite der Aussparung ab. Er spürte nicht die geringste Erhebung; dieser Bereich fühlte sich so glatt an, als wäre er poliert worden. Besonders viel Fantasie gehört nicht zu der Vorstellung, dass ein spezieller Stein in diese Vertiefung hineingehörte.

Überhaupt schien Ericson die Stele höchst ungewöhnlich zu sein. Weniger was die Umstände ihrer Entdeckung anbelangte, als vielmehr die Tatsache, dass es sich eindeutig um eine Stele der Maya-Kultur handelte. Das stand für ihn außer Frage, kaum dass er die ersten Logogramme gesehen hatte.

Der Stein befand sich an einem Ort, den die Maya niemals betreten hatten.

Das ist Lehrmeinung!, dachte Ericson grimmig. Stichhaltige Beweise zählen allemal mehr als vermeintlich Unwiderlegbares.

Möglicherweise hatte jemand die Säule nach Hiva Oa gebracht, der mit den Maya nichts zu tun hatte. Ein verrückter Kunstliebhaber? Der Gedanke mutete absonderlich an, war es aber vielleicht gar nicht. Ein reicher Privatsammler womöglich, der die Meinung vertrat, ein besonderes Stück Kulturgeschichte dürfe nicht hinter Panzerglas und Alarmanlagen eingeschlossen werden.

Derselbe Mann, der die Toteneule platziert hatte und…

... den Toten auf dem Gewissen?

»Unsinn!« Ericson schüttelte den Kopf. Er schoss eine Reihe von Fotos aus den verschiedensten Perspektiven, betrachtete sie auf dem kleinen Bildschirm und schickte sie anschließend wie gewohnt an seine Mailadresse. Dann steckte er das Satellitentelefon wieder ein.

Das Skelett lag erst seit fünfzehn Jahren in der Höhle. Die Stele stand sehr viel länger hier. Ein oder zwei Jahrzehnte reichten nicht einmal unter besten Wachstumsbedingungen, dass Luftwurzeln der umstehenden Bäume sie so umschlingen konnten, wie Ericson es vorgefunden hatte.

Er machte sich daran, den Rest des Steins zu säubern.

Immer wieder hielt er inne und versuchte die Zeichen zu lesen. Es gelang ihm nicht, jedenfalls nicht so, dass er einen Sinn erkannt hätte.

Die Schrift der Maya bestand aus Silbenzeichen und Logogrammen, wobei die einzelnen Zeichen auch für sich allein stehen konnten. Rund siebenhundert Schriftzeichen waren bislang bekannt, doch mit Sicherheit hatte es viel mehr gegeben.

In der Mehrzahl hatten die Logogramme Entsprechungen in lebenden Wesen und toten Dingen. Manche hatten ihren wahren Sinn aber nie preisgegeben. Und Silbenzeichen, aber auch Logogramme waren stets in unterschiedlichen Versionen gebraucht worden. Viele Schreiber hatten sich der Variante bedient, die ihrer darstellenden Ästhetik einfach als »schön« erschienen war. Das machte es nicht gerade leicht, neue Bildtafeln aus dem Stegreif heraus zu interpretieren.

Die Zeit raste dahin.

Nachdem Tom Ericson endlich alle Zeichen freigelegt hatte und die Feinheiten ohne Pinsel und anderes Werkzeug nicht bewältigen konnte, blinzelte er überrascht in die untergehende Sonne. Als blutroter Ball stand sie schon dicht über dem Horizont. Er hatte die leichte Rotfärbung am Stein durchaus registriert, aber nicht darauf geachtet.

Also noch eine Nacht unter freiem Himmel. Er war es gewöhnt.

Tom schoss noch zwei Aufnahmen der gesamten Stele. Die momentanen Lichtverhältnisse ließen die Zeichen viel plastischer hervortreten.

Er trank die Wasserflasche leer. Im Schatten der Bäume war es durchaus erträglich gewesen. Die aufziehenden Wolken verrieten zudem, dass es bald regnen würde. Was er dann brauchte, waren Kannenpflanzen oder wenigstens große Blätter, mit denen er genügend Wasser auffangen konnte.

Gegen seinen Hunger konnte er nicht viel mehr unternehmen, als wenigstens zwei Energieriegel zu essen. Dann blieben ihm die beiden letzten für den kommenden Morgen. Die Alternative war, nach Osten zu laufen. Viel mehr als drei Kilometer, schätzte Tom, war der Atuona Airport nicht mehr entfernt.

Er entschied sich dagegen. Solange es noch hell war, wollte er sich mit den Inschriften der Stele befassen.

Die Zeichen ergaben keinen Sinn.

Je hartnäckiger Ericson versuchte, eine plausible Deutung zu finden, desto mehr verweigerte sie sich ihm.

Scheinbar zusammenhanglos standen einzelne Zahlenangaben da. Mehrmals, wenn auch mit deutlichen Abweichungen, wiederholte sich die Abbildung eines Schädels, dessen Unterkiefer vollständig fehlte und durch die menschliche Hand ersetzt worden war. Dieses Zeichen für die Null war eindeutig, allerdings fragte Tom sich, weshalb auf der Stele die Kopfdarstellung wechselte.

Vorübergehend zog er in Erwägung, dass die unterschiedliche Schreibweise der Null für das Ende der einzelnen Kalenderrunden verwendet worden war.

Aber der sinngemäße Zusammenhang zu den anderen Zeichen erschloss sich ihm nicht. Er fand die Hieroglyphe für Sonnengott-Jaguar, die eher als sinnbildliche Beschreibung galt denn als Wiedergabe des wirklichen Namens.

Von einer Pyramide im Verborgenen war die Rede. Die bessere Deutung mochte »Pyramide des Verborgenen« lauten. Aber auch damit wusste er wenig anzufangen.

Weit unten auf der Stele entdeckte Tom einen Hinweis auf den Tod der Sonne. Gemeint sein konnte ebenso gut der Tod der fünften Sonne, denn der einfache Querstrich verdeutlichte die Zahl Fünf. Dahinter die Gestalt eines Skeletts, das mit bizarren Wesen tanzte.

»Der Abstieg der Toten zu ihrem Bestimmungsort«, murmelte Ericson.

Es war schon merklich dunkel geworden. Die Sonne sank jetzt schnell hinter den Horizont. Und es regnete. Aus dem anfangs leichten Prasseln im Laubdach wurde ein lautes Trommeln.

Tom massierte sich die Schläfen. Er hätte ohnehin fürs Erste aufgegeben, denn ihm gingen inzwischen die Augen über.

Bis auf die einzelnen Bruchstücke ergab der Text keinen Sinn. Tom war sich ziemlich sicher, dass die Darstellungen auf der Stele, unabhängig davon, in welcher Reihenfolge er sie betrachtete, lediglich Teil eines größeren Ganzen gewesen war.

Höchstwahrscheinlich gab es drei solcher Bildsteine ‒ oder es hatte sie gegeben. Was er versuchte zu entschlüsseln, hatte keinen Anfang und kein Ende.

Mindestens drei, sagte er sich. Womöglich sogar fünf. Eine Stele für jede Sonne, für jedes Weltzeitalter.

Er lachte heiser und legte den Kopf in den Nacken. Angenehm kühl lief ihm das Wasser, das bereits von den Blättern tropfte, übers Gesicht.

War er selbst schon im Begriff, den Unsinn zu glauben?

Das Ende der Welt in fünfzehn Monaten? Das aus einigen wenigen nicht ganz eindeutigen Hieroglyphen zu schließen, war alles andere als seriös.

Jetzt, in diesem Moment, starb die Sonne doch auch. Sie erlosch im Meer.

Die Nacht brach an. Sie hatte keine Sterne.

***

Aus den Bäumen hinter Tom stoben urplötzlich Vögel auf. Das Geräusch klang in der Stille doppelt laut, vor allem ließ es den Archäologen sofort reagieren. Er hatte gelernt, in der Natur auf solche Zeichen zu achten, und irgendetwas hatte die Tiere aufgeschreckt.

Tom warf sich zur Seite. Im selben Sekundenbruchteil schrammte ein schwerer Körper an ihm vorbei und eine funkelnde Klinge verfehlte seinen Hals höchstens um eine Handspanne.

Tom blieb gar nicht die Zeit für Überlegungen. Der Angreifer hatte ihn aus dem Hinterhalt heraus töten wollen, und das allein war schon mehr, als ihm lieb sein konnte.

Der unverhoffte heftige Anprall hatte ihn stürzen lassen, aber noch im Aufprall rollte Tom sich nach links ab. Der Angreifer hatte wohl erwartet, ihn sofort töten zu können und war, vom eigenen Schwung getragen, zwei, drei Schritte zu weit nach vorn getaumelt.

Tom sah nicht mehr als einen vagen Schemen, der sich schwach gegen den Himmel abzeichnete. Eine nicht gerade große Gestalt, die schon wieder heranschnellte. Der Dolch blitzte.

Der Mann war schnell, verdammt schnell sogar. Tom schaffte es gerade noch, die Beine anzuziehen und im allerletzten Moment mit einem heftigen Tritt den Angreifer zu stoppen. Wieder verfehlte ihn die Klinge nur um Haaresbreite, aber sie schnitt durch seine Hose hindurch und riss eine Wunde quer über den Oberschenkel.

Tom schrie auf, aber sein Gegner war nach wie vor nur ein lautloser Schemen. Der Tritt musste ihn ziemlich schmerzhaft in den Leib getroffen haben, für einen Moment stand er jedenfalls halb gekrümmt da, doch bis Tom federnd aus der Hocke in die Höhe kam, griff er schon wieder an.

Tom wich zur Seite, aber genau das wäre ihm beinahe zum Verhängnis geworden. Blitzschnell wechselte der Angreifer die Klinge in der Hand und stach schräg aus der Höhe herab zu. Tom schaffte es gerade noch, mit dem rechten Unterarm den Hieb abzublocken, den Gegner bekam er aber nicht zu fassen.

»Was willst du von mir?«

Keine Antwort. Ericson konnte nicht einmal abschätzen, ob der andere ihn überhaupt verstand.

Erst jetzt erkannte er, dass der Angreifer eine Kopfbedeckung trug. Sie erschien ihm wie der Schädel einer Großkatze…

Wieder stieß die Klinge von oben herab zu. Tom gewann den Eindruck eines Opferdolchs, als er mit beiden Händen zupackte und das Handgelenk des Angreifers umklammerte. Der Mann hatte auf sein Herz gezielt, und er war unglaublich kräftig. Tom musste zurückweichen, zumal der Gegner mit der gespreizten linken Hand wie mit einer Klaue nach seinem Gesicht schlug. Kein Zweifel, der Kerl würde ihm die Augen auskratzen, sobald er die Möglichkeit dazu erhielt.

Nur noch wenige Zentimeter war die Dolchspitze von Toms Oberkörper entfernt. Das Kräftemessen würde Ericson verlieren. Er versuchte nur noch, auszuweichen. Nicht nach rechts, denn dann hätte ihm der Angreifer ebenso schnell in der Drehung folgen und zustoßen können, sondern nach links. Gleichzeitig versuchte er den Angreifer auszuhebeln, indem er dessen Bewegung nicht länger abblockte, sondern sie abrupt unterstützte. Als der Kerl leicht zur Seite hin einknickte, ließ Tom los und trat ihn mit aller Kraft gegen die Schienbeine.

Der Angreifer stürzte vornüber. Ein kurzes Gurgeln war das erste Geräusch überhaupt, das über seine Lippen kam, dann lag er seltsam verkrümmt da, halb auf den Knien, den rechten Arm unter dem Oberkörper, und langsam kippte er auf die rechte Seite.

Tom wartete darauf, dass der Gegner wieder herumschnellen und mit einer blitzschnellen Bewegung zustechen würde, allein deshalb wich er zwei Schritte zurück. Als nach einer halben Minute aber noch immer nichts geschah und der Angreifer regungslos liegen blieb, stieß er ihn vorsichtig an.

Der Mann kippte langsam zur Seite.

Er war tot, das erkannte Ericson dann sehr schnell. Im Sturz hatte er sich den eigenen Dolch ins Herz gebohrt. Blut rann über die Klinge, über seine Hand und den Arm und sammelte sich schon am Boden.

Genau das hatte Tom nicht gewollt. Viel lieber hätte er den Kerl über den Grund für den Angriff ausgequetscht.

Obwohl ‒ so schwer zu erraten war das nicht.

Der Kopfschmuck des Toten war keineswegs nur ein beliebiger Katzenschädel. Das Fell war längst räudig geworden, einige Zähne im Oberkiefer waren ausgefallen, doch es war eindeutig die Schädeldecke eines Jaguars. Und das Gesicht des Toten, vor allem die markante Nase, ließ auf Mayablut in der Ahnenreihe schließen.

Tom drehte den Mann vollends auf den Rücken. Tief war der Dolch in den Brustkorb eingedrungen. Tom zog die Klinge nicht aus der Wunde; ihm genügte es, den Knauf zu sehen, um zu erkennen, dass es sich tatsächlich um einen Opferdolch handelte.

Als er kurz darauf das Säckchen löste, das der Mann an seinem Gürtel trug, und er den Inhalt betrachtete, wurde ihm vollends klar, dass er einen Wächter der Stele vor sich hatte. In dem Säckchen befand sich eine Toteneule, die der in der Höhle wie ein Zwilling dem anderen glich.

An sich war die Maya-Stele hier in der Südsee bereits eine Sensation. Dass es zudem jemanden gab, der verhindern sollte, dass sie entdeckt wurde, war eigentlich nur noch verrückt. Andererseits erklärte gerade das, warum die Stele, auch wenn das Gelände ringsum sehr unwegsam war, über Jahrhunderte hinweg unentdeckt geblieben war.

Nur kurz dachte Tom daran, mit dem Satellitentelefon die Polizei zu informieren. Die Folge wäre aber gewesen, hier festzusitzen, bis alle Fragen geklärt waren. Und das konnte sehr, sehr lange dauern. Und noch länger, Jahrzehnte nämlich, wenn man ihm die Notwehrsituation nicht glaubte. Also trug er, nicht ohne schlechtes Gewissen, Äste und Laub zusammen und deckte den Toten zu.

Währenddessen dachte er darüber nach, wie er weiter vorgehen und welche Quellen er anzapfen konnte, um dem Geheimnis der Stele auf den Grund zu gehen. Am besten wäre es wohl, sich mit einem Maya-Spezialisten in Verbindung zu setzen. Aber mit einem, dem er vertrauen konnte.

In einiger Entfernung suchte Ericson sich einen Schlafplatz, denn die Nacht musste er wohl oder übel hier verbringen. Spätestens am Morgen würde er wissen, ob der Angreifer allein gewesen war.

Vom nahen Atuona Airport klang das Dröhnen anlaufender Propeller herüber. Es wurde lauter, hallte durch die Schlucht und verklang Minuten später in den regenschweren Wolken.

***

Es war kurz nach 23 Uhr Ortszeit auf den Marquesa-Inseln. Tom Ericson warf einen raschen Blick auf die Leuchtanzeige seiner Armbanduhr. Für einen Moment hatte er tatsächlich geglaubt, nur kurz eingenickt zu sein, doch er hatte über eine Stunde tief und traumlos geschlafen.

Es regnete nicht mehr. Allerdings hing ein stetes Rascheln im Blätterdach, und hin und wieder kam ein Wasserschwall aus der Höhe. Tom trug den Regenumhang aus seinem spärlichen Gepäck. Wider besseres Wissen hatte er die Folie eingesteckt, obwohl die Monate von September bis November zu den trockenen gehörten. Das Wasser hatte ihn dennoch erwischt. Immer noch rann es aus seinem Haar über das Gesicht und in den Nacken.

Was jahrzehntelang für das Klima gegolten hatte, stimmte nicht mehr. Klamm fühlte sich ohnehin alles an, aber die überschüssige Nässe in der Kleidung würde bald abtrocknen.

Der Archäologe lehnte am Stamm eines mächtigen Schraubenbaumes. In der Nähe kreischten Vögel um die Wette; nach einigen Minuten war alles wieder ruhig.

Ericson hatte über die Stele nachgedacht und war nun entschlossen, Hilfe in Anspruch zu nehmen. Er wusste zwar eine Menge über die Völker Mesoamerikas, doch er maßte sich keineswegs an, ein Spezialist zu sein.

»Branson.« Der Name lag ihm regelrecht auf der Zunge, als er aufwachte. Professor Seymor Branson. Sie hatten sich im vergangenen Jahr in Australien kennengelernt, anlässlich eines Archäologenkongresses. Branson war Fachmann für mittelamerikanische Geschichte und hatte mehrere bedeutende Arbeiten zur Klassischen und Nachklassischen Periode verfasst. Mindestens noch bis ins Jahr 2012 hinein würde der Mann mehrere Ausgrabungen auf Yucatán zum Maya-Komplex leiten.

Branson war ihm sofort sympathisch gewesen, und umgekehrt galt das wohl auch. Sie hatten nach den Veranstaltungen in der Hotelbar zusammengesessen und stundenlang über Mayas und Azteken geredet.

Einen Versuch war es wert; wenigstens ein paar Fragen würde Branson ihm beantworten können. Und der Zeitpunkt war günstig, im wahrsten Sinn des Wortes. Wenn er richtig schätzte, betrug die Zeitdifferenz zwischen den Marquesas und Yucatán viereinhalb Stunden.

Bransons Nummern hatte er gespeichert, nur kam die Satellitenverbindung nicht sofort zustande. Einige Minuten vergingen.

Als Tom schon nicht mehr damit rechnete, wurde der Ruf angenommen. Einen endlos langen Moment war Stille, dann erklang ein eher mürrisches »Ja?«.

»Hallo Seymor! Hier ist Ericson. Tom Ericson.«

Schweigen. Dann, nach einigen Sekunden: »Und…?«

»Falls Sie sich nicht an mich erinnern, Seymor: Wir haben uns im vergangenen Jahr in Australien getroffen und uns ziemlich lange und ausführlich in der Hotelbar unterhalten.«

»Ich… entsinne mich«, kam es zögerlich zurück. »Und Sie wollen das Gespräch jetzt fortführen… Tom?« Den Namen sprach der Mann auf Yucatán aus, als wisse er noch immer nicht recht, wem er ihn zuordnen solle.

»Sie sagten mir damals…«

»Ich weiß, was ich sagte«, unterbrach ihn Branson schroff. »Wir wollten unser Fachgespräch ein andermal fortsetzen. Ist jetzt dieses… andermal?«

Was wollte Branson hören? Dass Ericson ihn fragte, ob er besser erst nächste Woche wieder anrufen solle?

Offenbar dauerte sein Zögern Branson schon zu lange. »Was wollen Sie, Tom?«, fragte der Professor gedehnt.

Langsam aber sicher gewann Ericson das Gefühl, seine Einschätzung des Kollegen revidieren zu müssen. Vielleicht hatte Seymor nach den Cocktails in der Bar einfach gelöster reagiert. Wahrscheinlich stand er momentan unter Grabungsstress; irgendetwas lief bekanntlich immer aus dem Ruder.

»Es geht um einen Maya-Fund«, sagte Ericson.

Sein Kollege, er war gebürtiger Kanadier, wenn Tom das richtig in Erinnerung behalten hatte, zögerte schon wieder.

»Ich komme bei der Entschlüsselung einiger Syllabogramme nicht weiter.«

»Und da erwarten Sie meine Unterstützung? Wegen ein paar Schriftzeichen, die Sie mit etwas Geschick im Internet nachschlagen könnten…«

»Den Eindruck habe ich leider ganz und gar nicht.«

»Wo sind die Tafeln?« Branson seufzte ergeben. »Bringen Sie das Material her! Aber machen Sie sich trotzdem auf eine längere Wartezeit gefasst. Ich stecke bis über beide Ohren in Arbeit.«

»So einfach ist das leider nicht«, gestand Ericson.

»Wieso? Ich bin mit meiner Grabung in der Nähe von Uxmal. Wenn Ihnen die paar Kilometer Fahrt von Guatemala oder Belize aus zu viel sind, Tom, dann kann ich Ihnen nicht weiterhelfen.«

»Ich bin nicht in Mittelamerika.«

»Wo dann?«

Tom ließ die Bombe platzen. »Auf den Marquesas.«

»Bitte, wo?«

»Die Marquesa-Gruppe… Französisch-Polynesien…«

»Ich weiß, wo die Inseln liegen. Aber ich hatte angenommen, Sie befänden sich beim Fundort dieser Tafeln.«

»Es handelt sich um eine Stele«, stellte Tom richtig, nicht ohne Entdeckerstolz in der Stimme. »Und ich bin an deren Fundort.«

»Auf den Marquesas? Das ist… verrückt. Total verrückt!«

»Dessen bin ich mir bewusst.«

Mehrere Sekunden herrschte beklemmende Stille. Ericson fürchtete schon, dass sein Kollege einfach auflegen würde, weil er dachte, er sei betrunken.

»Wo?«, erklang es dann. »Auf welcher Insel?«

Tom verzog die Mundwinkel.

»Hören Sie«, fuhr Branson in versöhnlicherem Tonfall fort. »Sie haben mich angerufen. Einen Beweis für Ihre abenteuerliche Behauptung sollten Sie also schon antreten.«

»Ich könnte Ihnen ein Foto mailen«, sagte Ericson ‒ und erinnerte sich gleichzeitig wieder an die obskure Bilderserie des Studenten.

Doch zu Toms Verblüffung brachte Branson keinen Einwand. Der Professor nannte seine Maildresse, die Tom mit einer beinahe schon akrobatischen Leistung im Schein der Taschenlampe notierte.

»Ich schalte mein Telefon nicht aus«, sagte Tom. »Sie melden sich, Seymor, falls Sie das Bild für interessant genug halten?«

»Auf jeden Fall.«

Das klang zwar nicht überzeugt, trotzdem suchte Ericson eines der gespeicherten Bilder aus und schickte die Datei ab. Es handelte sich um einen Ausschnitt, den Mittelteil der Stele mit der Aussparung und immerhin einigen der Tom bislang unbekannten Symbole.

Branson meldete sich nicht.

Die kurze Morgendämmerung hing schon über der Insel, als das Klingelzeichen des Telefons Tom Ericson aus mittlerweile tiefem Schlaf aufschreckte.

»Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, ich wollte ganz sicher gehen«, brachte Branson kurzatmig hervor. »Mich interessiert die Sache, aber ich kann hier nicht weg. Kommen Sie zu mir nach Uxmal, Tom, dann reden wir. Wann können Sie hier sein?«

»Ich muss mich erst über die Flugpläne informieren.«

»Sie melden sich, sobald Sie die Zeiten kennen?«

»Natürlich.«

5.

Der helle Ton der aufleuchtenden Anschnallzeichen weckte Tom aus seinem leichten Halbschlaf. Die Zeitung, in der er nur lustlos geblättert hatte, war ihm aus der Hand gerutscht und lag zerknittert auf seinen Oberschenkeln. Er warf einen hastigen Blick aus dem Fenster und handelte sich damit ein Stirnrunzeln seines Sitznachbarn ein. Geredet hatten sie bislang so gut wie kein Wort miteinander, nun kam es ohnehin nicht mehr darauf an. Das Gesicht des Mannes war schweißgerötet, seit er in Panama-City seinen Sitzplatz gesucht hatte.

Er hat Flugangst, konstatierte Tom und ließ seine Sitzlehne in der senkrechten Position einrasten. Die zweistrahlige Maschine befand sich im Anflug auf den Cancún International Airport. Ericson spürte das schnelle Absinken im Magen.

Es war nicht leicht gewesen, Hiva Oa vorzeitig den Rücken zu kehren. Tom hatte ausgerechnet einen Tag ohne Starts und Landungen erwischt; nicht einmal ein einmotoriger Luftlochhüpfer war für ihn greifbar gewesen.

Ein Knacken in den Lautsprechern, gleich darauf wurde eine Warteschleife angesagt. Offenbar gab es Probleme am Boden. »In Kürze…«, das klang so verdammt dehnbar.

Mit Daumen und Zeigefinger massierte Tom seinen Nasenrücken, lehnte sich zurück und schloss die Augen. Den Anschlussflug nach Mérida würde er nun wohl nicht mehr erreichen. Aber genau das hatte er schon geargwöhnt und deshalb während der Wartezeit in Panama eine kleine Cessna geordert. Das machte ihn unabhängiger, nachdem er ohnehin schon eine Odyssee mit mehreren Zwischenlandungen hinter sich hatte.

Den Dienstagvormittag hatte er darauf verwandt, sich noch einmal die Stele vorzunehmen, war in seiner Analyse aber nicht einen Schritt weitergekommen. Mit dem Ehrgeiz des Entdeckers hatte er die Steinsäule schließlich mit Gras und Ästen abgedeckt und seinen Fußmarsch nach Osten fortgesetzt. Nur um im Atuona Airport feststellen zu müssen, dass es mit einem Abflugtermin schlecht aussah. Immerhin hatte er wenigstens ein Taxi aufgetrieben, das ihn zur Pension brachte.

Bis in die Nacht hinein hatten dann seine Bemühungen gedauert, irgendwie nach Yucatán zu gelangen. Manchmal argwöhnte er, dass Thor Heyerdahl mit seiner Kon Tiki auch nicht mehr Zeit aufgewendet hatte als ein Vielflieger in der heutigen Zeit. So gesehen war alles relativ.

Tom war sich darüber im Klaren, dass er den Gauguin-Auftrag vernachlässigte. Halb so schlimm, sagte er sich. Für die Recherchen gab es kein zeitliches Limit. Wenn die Louvre-Direktion Ärger machte, würde Pierre ihm den Rücken decken.

Als Tom wieder nach draußen sah, war auf seiner Seite nur mehr offenes Meer; die Warteschleifen wurden größer.

»Das ist nicht normal«, schnaubte der Mann neben ihm. »Die machen mit uns, was sie wollen. Dagegen muss etwas unternommen werden!«

Ein ungewolltes Lächeln kerbte sich in Toms Mundwinkel, als er in beruhigendem Tonfall antwortete: »Wir bleiben nicht ewig hier oben, das kann ich guten Gewissens versprechen.«

***

Mit neunzig Minuten Verspätung war der Flug aus Panama-City gelandet. Im Bereich der Gepäckausgabe herrschte hektisches, lärmendes Gedränge.

Der Rothaarige stand nur wenige Meter von Ericson entfernt und starrte geradezu verbissen auf das Laufband. Wie ein Fels in der Brandung stand der Dicke da und schien nicht einmal wahrzunehmen, dass die Menschen, die ihm ausweichen mussten, ziemlich erzürnt reagierten.

Ein Indio glitt geschmeidig hinter dem Mann vorbei. Seine Bewegungen hatten etwas von der lauernden Geschmeidigkeit eines Jaguars. Im nächsten Moment war er in der Menge verschwunden.

Das Gedränge rings um das Gepäckband wurde nur allmählich lichter. Endlich sah Ericson eine seiner beiden Reisetaschen. Zehn Minuten später hatte er auch die zweite und eilte dem Ausgang zu.

Dann stand er in dem speziellen Wartebereich für gecharterte Kleinflugzeuge. Der Pilot schien nicht da zu sein, obwohl sie sich unmissverständlich hier verabredet hatten.

Mehrere Bildschirme zeigten Nachrichtensendungen. Irgendein Wirtschaftsreporter redete über die Entwicklung des Euro. In Japan waren rege Diskussionen über die stetig ansteigenden Bequerelwerte erlegter Wale im Gange. Auf einem anderen Display wurde eine Grafik der Umlaufbahnen der inneren Planeten eingeblendet. Es ging um den Kometen, den Hobbyastronomen Ende August aufgespürt hatten; Tom erinnerte sich daran. Es hatte ein paar Tage Aufregung gegeben, bis die Entwarnung kam, das kosmische Geschoss würde weit an der Erde vorbeiziehen. Er wunderte sich, dass das Thema immer noch aktuell zu sein schien.

»Señor Ericson…?«

Tom sah eine kleine drahtige Gestalt zwischen den anderen Wartenden hindurcheilen, dem Aussehen nach ein Mestize. Seine spanischen Vorfahren konnte der Mann ganz sicher nicht verleugnen.

»Aqui!« Tom hob eine Hand und der Pilot wurde sofort aufmerksam. Er lachte, fuhr sich mit einer Hand durch das schüttere Haar.

»Hola! Quétal?«

Tom hob in einer lässigen Geste beide Hände. »Wie soll es schon jemandem gehen, dessen Tag aus Wartezeiten und Verspätungen besteht«, antwortete er auf die Frage.

»Comprende, Señor Ericson. In fünfzehn Minuten sind oben. Versprochen.«

***

Die Cessna hatte ihre beste Zeit längst hinter sich, lag aber dennoch ruhig in der Luft. Vor allem reagierte sie trotz der dilettantisch ausgeführten Reparaturen, die Tom in dem engen Cockpit bemerkte, willig auf jede Steuerbewegung.

Der Pilot war nach dem Start auf Südkurs gegangen und in Sichtweite der Küste geblieben. Den Funkverkehr mit dem Tower hatte Ericson geradezu als Offenbarung empfunden. Eine Hand wäscht die andere ‒ so und nicht anders funktionierte die Kursabsprache. Der Archäologe hatte dazu geschwiegen.

Immer öfter musterte ihn der Pilot aus dem Augenwinkel. »Meine Quetzal ist ein gutes Flugzeug, Señor Ericson. Ich möchte kein anderes fliegen.«

»Das sehe ich.«

Der Mestize schaute ihn nachdenklich an. »Sie verstehen etwas von Flugzeugen und kennen ihre Seele?«

»Ich habe selbst den Flugschein für Sportmaschinen«, sagte Tom. »Ich kann durchaus erkennen, wenn ihre Seele mit Billigteilen und einem Lötkolben geflickt wird.«

»Me gusta.« Der Pilot seufzte ergeben. »Wir überfliegen Playa del Carmen und gleich darauf Xcaret.«

Auch das hatte Ericson schon erkannt. Die Bettenburgen für Urlauber säumten den Strand. Linker Hand war Cozumel am Horizont aufgetaucht.

Die Cessna drehte nach rechts ab in Richtung Cobá. Bald darauf bestimmte dichter Dschungel das Bild, in dem die Straßen wie bleiche Narben wirkten.

»Wir folgen dem Verlauf der Nationalstraße 180 bis Mérida…«

»Um ausreichend Platz für eine Notladung zu haben?«

Der Mestize grinste ihn herausfordernd an. Sein Schweigen war Antwort genug.

»Wir nähern uns Chichén Itzá«, sagte der Pilot nach einiger Zeit. »Das ist die größte und zugleich am besten erhaltene Ruinenanlage in Yucatán. Sie wurde um das Jahr 400 von Maya-Stämmen aus Guatemala gegründet.«

Bevor der Pilot sein Talent als Reiseführer ausleben konnte, konterte Tom: »Die Siedlung hieß aber nicht immer so. Erst als die Tolteken nach Yucatán kamen und die Maya verdrängten, nannten sie die Ansiedlung Chichén Itzá: die Stadt der Itzá am Rande des Brunnens.«

Der Pilot taxierte ihn aus halb zusammengekniffenen Augen. »Sie sind gut informiert, Señor.«

»Ich bin Archäologe.«

»Sie wollen in Mérida arbeiten?«

»Ich werde von einem Kollegen abgeholt. Er leitet Ausgrabungen in der Nähe von Uxmal.«

»Señor Branson?« Der Pilot lachte verhalten.

»Sie kennen Professor Branson?«

»Die Welt ist klein, so sagt ihr Gringos doch, oder? Ich durfte Señor Branson zweimal fliegen. Ein seriöser Mann, der gute Arbeit für unser Land macht, das sagen viele.«

Von Chichén Itzá nach Mérida waren es nur noch hundertzwanzig Kilometer. Es war später Vormittag, als die Cessna landete.

***

»Wir treffen uns also nicht in Mérida? Das hätte ich vorher wissen sollen…« Tom Ericson war einigermaßen überrascht über den Sinneswandel des Professors am Telefon. Sie hatten vereinbart, dass Tom sich aus der Hauptstadt wieder melden würde, und genau das hatte er soeben getan.

»Das hat schon seine Ordnung«, beharrte Branson. Es klang ein wenig bedrückt ‒ und zugleich wie einstudiert. »Ich bin momentan hier unabkömmlich. Außerdem habe ich keine Möglichkeit, einen Wagen zu schicken.«

»Ich sehe es nicht als Problem, mir ein passendes Hotelzimmer im Zentrum zu suchen. Treffen wir uns morgen hier und…«

»Nicht in Mérida!«, fiel Branson ihm ins Wort. »Haben Sie viel Gepäck?«

»Es hält sich in Grenzen.«

»Gut«, erwiderte Branson. »Nehmen Sie einfach den nächsten Bus bis Muna; die Busse fahren regelmäßig. Moment, Tom ‒ Sie sind noch am Flughafen?«

»So ist es.«

»Dann schlage ich vor, dass Sie sich ein Taxi organisieren. Bis Muna, auf der MEX 261, sind es höchstens sechzig Kilometer. Das kostet nicht mehr als siebenhundert Pesos. Lassen Sie sich bis zur Piazza fahren und warten Sie dort am Pavillon. Ich hole Sie ab.«

Branson beendete das Gespräch, bevor Ericson nachfragen konnte. Einen Moment lang hielt Tom das Telefon unschlüssig in der Hand, dann steckte er es ein.

Zwanzig Minuten später waren seine Taschen im Kofferraum eines Taxis verstaut und Tom nahm neben dem Fahrer Platz. Der Mann lächelte, seit er wusste, wie weit die Fahrt gehen sollte.

»Rauchen Sie?« Der Mexikaner hielt Ericson eine dicke Zigarre hin. Als Tom dankend ablehnte, steckte er sich das Monstrum selbst an. Er lenkte mit einer Hand, mit der anderen gestikulierte er heftig, während er redete. Immerhin herrschte auf der 261 nicht sonderlich viel Verkehr.

Knapp eine Stunde dauerte die Fahrt. Tom hatte danach den Eindruck, dass er die Familie des Fahrers schon seit einer kleinen Ewigkeit kannte.

Dann stand er auf der Piazza. Branson war noch nicht da, obwohl die archäologische Zone von Uxmal höchstens zwanzig Kilometer entfernt lag.

Muna war eine saubere, ansprechende Kleinstadt. Obwohl, wenn Tom in die weniger frequentierten Seitenstraßen schaute, sah er die Stromleitungen schon wieder in dicken Bündeln hängen, kreuz und quer zwischen den Häusern gespannt und mit teils blanken Kontakten, deren Anblick manchem Europäer den Schweiß auf die Stirn trieb.

An einem Verkaufsstand blieb Tom kurz stehen, um sich die Schnitzarbeiten und Bildplatten anzusehen. Schon nach wenigen Sekunden wollte ihm ein Mestize die Totenmaske des Königs Pacal von Palenque in die Hand drücken. Ein wundervolles, edles Stück, eine absolut perfekte Kopie des Originals, behauptete der Händler. Beste Jade, Muscheln und Obsidian. Ein Stück, das Tausende von Dollars wert sei.

Ericson klopfte mit den Fingerknöcheln auf die ihm hingehaltene Maske. »Plastikimitat, keine Jade. Einen schönen Tag noch.«

Er wollte weitergehen, doch der Händler hielt ihn am Oberarm zurück. Tom fuhr herum. »Ich mag es nicht, wenn mich jemand…«, begann er frostig ‒ und verstummte, als sein Blick zwischen den Leuten, die hinter dem Händler vor einem offenen Pavillon standen, ein Gesicht wiederzuerkennen glaubte.

Abermals hatte er den Mann nur für einen flüchtigen Moment gesehen, trotzdem war Ericson fast sicher, dass er sich nicht getäuscht hatte: Der Indio war ihm schon am Flughafen in Cancún aufgefallen.

Die hellblaue Jeans war dem Träger zu lang und deshalb unten umgeschlagen. Das schwarze, locker fallende Haar reichte ihm fast bis zur Hüfte. Um den Kopf hielt er die üppige Fülle mit einem Stirnband zusammen. Dazu der leichte Rucksack über der rechten Schulter und die ziemlich muskulösen nackten Arme.

Tom sah den Mann nicht mehr.

Dafür entdeckte er Branson. Der Professor zwängte sich durch die Menge vor dem Pavillon und schaute suchend um sich.

Erst als Tom sich in Bewegung setzte, wurde Seymor Branson auf ihn aufmerksam.

***

Tom stellte fest, dass Branson seit ihrer letzten Begegnung einige Pfunde zugelegt hatte, die sich deutlich sichtbar über dem Gürtel wölbten. Sein Gesicht wirkte ebenfalls leicht aufgequollen, ein Eindruck, den der Musketier-Bart noch verstärkte. Die dunklen Schatten unter den Augen mochten eine Folge permanenter Überarbeitung sein, ebenso die tief eingegrabenen Falten ‒ Tom kannte das nur zu gut. Was er jedoch vermisste, war Seymors vor Energie sprühender Blick.

»Ich komme ungelegen?« Tom mochte es nicht, wegen falsch verstandener Höflichkeit um den heißen Brei herumzureden.

Ein Zucken umfloss Bransons Mundwinkel. Er lachte und streckte Ericson die Hand entgegen. »Ganz und gar nicht. Ich habe nur ein paar schwere Tage hinter mir, aber Sie kennen das ja.« Bransons Händedruck sollte kräftig wirken, trotzdem konnte das sein leichtes Zittern nicht kaschieren.

Der Grabungsleiter deutete mit einem knappen Kopfnicken auf Toms Gepäck. »Draußen bei unseren Grabungen ist kaum Platz für Zelte. Proviantkisten und Arbeitsmaterial konnten wir unterbringen, mehr nicht. Die teure Elektronik und der notwendige Bürokram werden höchstens mal im Auto eingesetzt, aber für das Wichtigste haben wir hier in Muna eine Art Basiscamp eingerichtet. Es ist ein privates Gästehaus, ordentlich geführt. Momentan sollten zwei Zimmer frei sein, weil nicht alle von uns vor Ort sind. Ich schlage vor, Sie bringen Ihr Gepäck dort unter und wir sehen uns anschließend bei den Grabungen um. Kommen Sie, zum Jeep. Wir müssen ein paar Meter fahren.«

Die Unterkunft lag nur einige Straßenzüge entfernt. Muna war im Endeffekt nicht viel anders als Hunderte ähnlicher Orte, die Tom schon gesehen hatte. Irgendwie verschlafen, aber auch voll farbigem Leben. Viele Hausfassaden verfielen allmählich, und gerade deshalb stachen die Gebäude hervor, die in letzter Zeit renoviert worden waren. Einige liebevoll gepflegte VW-Käfer standen am Straßenrand, Hunde lagen träge von der Mittagshitze im Staub, Kinder spielten.

Branson gab ein paar eher belanglose Erklärungen. Das einzige wirklich große Hotel am Ortsrand, das Moon Flower Resort and Spa, sei für die Belange des Grabungsteams einfach eine Nummer zu gehoben, meinte er.

So heruntergekommen, wie Tom danach annahm, erwies sich das Gästehaus jedoch nicht. Ein zweistöckiger Flachbau wie fast alle Gebäude rundum, eingebaut in einen langen Straßenzug, aber schon von außen gepflegt wirkend. Kakteeneinpflanzungen vor der Tür, der Gehweg sauber gefegt. Innen etwas düster, aber angenehm kühl. Ein Ventilator drehte sich unter der Decke.

Die Besitzerin war eine ältere, stabile Dame, die ihrer Kleidung nach zu urteilen vor allem in der Küche arbeitete. Sie wollte Toms Personalien nicht, reichte Branson nur einen Schlüssel und deutete nach oben. »Ocho«, sagte sie mit einem einladenden Zahnlückenlächeln.

Die Treppe hoch ins Obergeschoss war ein handgeschnitztes Prachtstück. Die Stufen knarrten bei jedem Schritt, auch die gebohnerten Dielenbretter auf dem langen schmalen Flur. Zimmer 8 lag am Ende des Korridors, die Gemeinschaftstoilette gleich nebenan.

Das Zimmer erwies sich als längliche Kammer mit Schrank, Bett, zwei klapprigen Stühlen, aber einem prachtvollen alten Schreibschrank. Das kleine Fenster mit den matten Scheiben führte auf den Hinterhof hinaus; der spärliche und vergilbte Vorhang sah aus, als müsse er mit größter Vorsicht behandelt werden, sollte er nicht auseinanderfallen.

Die Luft in dem Raum schmeckte abgestanden. Das Aroma von Putzmitteln vermischte sich mit Küchengerüchen und einem Hauch von Patina.

»Das Haus hat ein gewisses Flair«, bemerkte Branson lächelnd. »Bislang gab es keinen Anlass zur Klage.«

Tom nickte schweigend. Er öffnete das Fenster und blickte hinab in einen staubigen Hof, der zur Hälfte von Gemüsebeeten eingenommen wurde. Zwischen Kakteen scharrten Hühner nach Futter. Eine Art Mauersims lief unter dem Fenster vorbei. Zwei Meter zur Rechten hing eine vom Rost zerfressene Dachrinne, genau darunter stand eine leere Holztonne.

»Da fällt mir ein: Ich weiß nicht, ob Sie schon gegessen haben, Tom«, sagte Branson nachdenklich.

Ericson schloss das Fenster wieder. Es klemmte leicht. »Die letzte spärliche Mahlzeit war auf dem Flug nach Cancún«, erwiderte er.

Bransons leises Lachen hatte etwas Ergebenes. »Seit Tagen sehe ich ausgedehnte Essenszeiten eher als Zeitvergeudung an. Was nicht unbedingt sein muss, ignoriere ich lieber. Ich weiß nicht einmal mehr, wie es ist, auszuschlafen. Nach drei oder vier Stunden endet inzwischen jede Nacht für mich.«

Branson wirkte in der Tat übernächtigt und gehetzt. »Vielleicht tut es Ihnen gut, aus dem Trott auszubrechen«, sagte Ericson. »Was meinen Sie? Ein paar Tortillas? Ich lade Sie ein, Seymor.«

»Einverstanden.«

Tom packte seinen Tablet-Computer in eine kleine Umhängetasche, die Papiere trug er ohnehin am Leib, alles andere verstaute er im Schrank. »Den Schlüssel…«

»Unten abgeben«, meinte Branson. »In dem Haus ist noch nie etwas weggekommen.«

Zu Essen bekamen sie allerdings nichts. »Reparaturen in der Küche.« Entschuldigend hob die Besitzerin die Schultern. »Erst morgen wieder.«

6.

Jesus-Ernesto hatte an diesem Nachmittag nicht viel zu tun. Nur wenige Touristen hatten sich nach Muna verlaufen, das Gros wurde von den Bussen direkt nach Uxmal gekarrt und dort ausgeladen. Obwohl der Kellner vom Tourismus lebte und ein recht ordentliches Auskommen hatte, stand er diesen Leuten oftmals zwiespältig gegenüber. So interessiert sie sich auch geben mochten, häufig steckte wenig Substanz dahinter. Die meisten Besucher wollten Fotos, um zu Hause mit ihrem Dschungelabenteuer zu protzen. Aber wer interessierte sich schon wirklich für Land und Leute?

Jesus-Ernesto rückte die Stühle zurecht und räumte den Tisch ab, den die letzten Gäste ziemlich unordentlich hinterlassen hatten. Geschmeckt hatten ihnen die Enchiladas suizas wohl nicht, denn die Hälfte hatten sie übrig gelassen.

Als der Mexikaner wieder aus dem Haus auf den Gehsteig trat, sah er die beiden Gringos. Sie kamen die Straße entlang, und offenbar gehörten sie zu keiner Reisegruppe. Minutenlang blieben sie neben einem alten VW-Käfer stehen, als ob es da besonders viel zu sehen gäbe.

Amerikaner eben. Jesus-Ernesto war nicht sonderlich gut auf die Leute aus den Staaten zu sprechen.

Suchend schauten die beiden sich um. Den Kleineren und zugleich Korpulenteren mit dem wild zerzausten grauen Haar kannte der Kellner. Jesus-Ernesto hatte den Mann zumindest schon öfter gesehen, und meist war er mit Fremden zusammen gewesen.

Schlagartig fiel es ihm wieder ein. Branson hieß der Mann, und er war kein Amerikaner, sondern stammte weiter aus dem Norden. Er leitete die archäologische Ausgrabung zwischen Muna und Uxmal.

Nur kurz hatte Jesus-Ernesto den Eindruck, Branson und sein Begleiter würden auf seine Seite herüberkommen. Sie entschieden sich aber für Zapopas Restaurant. Seit die Señora das Nebengebäude abgerissen hatte, stand ihr mehr als doppelt so viel Platz wie früher zur Verfügung. Das war nicht gut. Eigentlich sollte jedes Lokal sein Auskommen haben, doch Zapopa fing neuerdings die größeren Gruppen ab.

»El menú, por favor!«

Jesus-Ernesto schreckte aus seinen wenig zuträglichen Überlegungen auf. Er hatte nicht bemerkt, dass ein Gast gekommen war.

»Natürlich«, sagte der Kellner und wischte die letzten Glasränder von der gefliesten runden Tischplatte. Die Karte angelte er sich vom Nebentisch. Es wurde Zeit, das bedruckte Blatt auszuwechseln, das in der Folie steckte. Und die Folie gleich mit, denn beides war von der Sonne ausgebleicht.

Obwohl er danach gefragt hatte, ignorierte der Gast die Karte. Er schaute nicht einmal zu Jesus-Ernesto auf, als er bestellte. Sein Blick ging zur anderen Straßenseite. »Quiero una sopa de aztecas y un agua mineral«, murmelte er, und der Kellner hatte den Eindruck, dass der Mann einfach wahllos irgendwas bestellt hatte.

»Si.« Mehr brauchte der Kellner gar nicht zu sagen. Der Mann saß stocksteif da und reagierte nicht. Er war ungewöhnlich blass, und dass er ausschließlich weiße Kleidung trug, verstärkte diesen Eindruck noch. Als wäre ein Geist auferstanden, einer der ehemaligen Herren von der Hazienda Yaxcopoil, Don Donaciano vielleicht.

Jesus-Ernesto musterte den Mann, während er das bestellte Mineralwasser, Glas und Flasche, zum Tisch brachte. Mit dem Don, fand er, lag er ganz richtig. Jeder Zoll an dem Fremden wirkte erhaben und steif.

»Die Suppe dauert wenige Minuten«, sagte der Kellner. Das tat er selten. Jetzt war es angebracht. Der Mann sah immerhin aus, als hätte er mehr als nur ein paar Pesos Trinkgeld übrig.

Der Don reagierte lediglich mit einem undefinierbaren »Hm«.

Er war größer als Jesus-Ernesto, aber das war nicht unbedingt ein Kunststück. Sein Alter… schwer zu schätzen. Auf gewisse Weise zeitlos, fand der Kellner.

Von dem Gesicht des Mannes war ohnehin nicht viel zu sehen. Es lag im Schatten des breitkrempigen, ebenfalls weißen Hutes. Sein leichter Anzug wirkte nicht nur elegant, sondern sündhaft teuer. Die Weste hatte der Mann zugeknöpft, das Sakko trug er offen. Er hatte sogar den Kragenknopf des weißen Hemdes geschlossen. Und die Krawatte lag fest um den Hals.

»Ist etwas?«, fragte er.

Lag da überhaupt eine Regung in der Stimme? Jesus-Ernesto kratzte sich die Bartstoppeln. »Nein, Señor, natürlich nicht. Ich dachte nur…«

Der Mann machte mit der Hand eine lässige, aber unmissverständliche Bewegung. Jesus-Ernesto zog sich einige Schritte zurück. Gleich darauf hörte er den kurzen Pfiff aus dem Küchenfenster, das Zeichen, dass die Suppe bereitstand.

Jesus-Ernesto servierte. Ein wenig widerwillig wünschte er guten Appetit.

»Gracias.«

Der Kellner nickte nur stumm, verblüfft, dass er überhaupt ein Wort des Dankes erhalten hatte. Er beobachtete weiter aus dem Schatten des Hauseingangs heraus. Und stellte fest, dass der Weißgekleidete weder zu dem Glas mit Wasser, noch zum Löffel griff. Stattdessen starrte er weiter zu Zapopas Restaurant hinüber.

Die Señora war mehrere Jahre im Ausland gewesen. Über die seitdem kursierenden Gerüchte lachte sie nur. Doch es war eine Tatsache, dass sie seit ihrer Rückkehr nach Muna keine privaten Kontakte mehr zu Männern hatte. Sollte der Fremde etwa ihretwegen…?

Drüben auf der anderen Seite tat sich etwas. Jesus-Ernesto hatte nicht gesehen, woher die beiden Heranwachsenden gekommen waren. Aber einer der zwei machte urplötzlich einen Ausfallschritt zur Seite und griff sich die Tasche, die Bransons Begleiter neben seinem Stuhl abgestellt hatte.

Danach ging alles aberwitzig schnell.

Die beiden Jungen rannten in entgegengesetzte Richtungen davon. Bransons Begleiter reagierte zu langsam, weil ihm der Dieb den Ellenbogen gegen den Hals gerammt hatte. Dass Branson etwas aus seiner Weste hervorzerrte, registrierte Jesus-Ernesto nur am Rande. Erst als der Archäologe dieses Ding kurz über den Kopf wirbelte und losließ, wurde ihm klar, dass es sich um eine Bola handelte. Ihre Kugeln wickelten sich um die Beine des Diebes und brachten ihn zu Fall.

In dieser Sekunde wurde Jesus-Ernesto vom Geschehen abgelenkt ‒ weil der Weißgekleidete sich plötzlich erhob und zum Gehen wandte. Ohne zu bezahlen!

»He!« Jesus-Ernesto brauchte nur zwei schnelle Schritte, um zu dem Tisch zu kommen, an dem der Fremde gesessen hatte. Aber dabei stolperte er halb über seine eigenen, halb über die Beine eines abgerückten Stuhls. Er griff um sich in dem vergeblichen Bemühen, seinen Sturz abzufangen. Wenn er dem Weißgekleideten in den Rücken fiel und ihn zu Boden riss, würde das mächtigen Ärger…

Da krachte er auch schon gegen die Schultern des Mannes ‒ aber er spürte keinen Widerstand! Während der Weiße sich umwandte, drang Jesus-Ernesto in dessen Körper ein! Er wollte gellend aufschreien, doch seine Kehle war wie zugeschnürt. Er fiel durch den Mann in Weiß hindurch, als sei der nichts als ein Trugbild!

Der Aufprall auf dem rauen Betonpflaster schmerzte. Jesus-Ernesto schürfte sich beide Unterarme und die Handballen auf. Taumelnd kam er auf die Beine. Blut tropfte von seinen Fingern und hinterließ rote Flecken auf den grauen Platten.

Der Mann tat so, als sei nicht das Geringste vorgefallen. Seelenruhig schritt er davon, drehte sich nicht einmal um. Jesus-Ernesto wollte ihm hinterher rufen, brachte aber nicht einmal ein Krächzen über die Lippen. Vor seinen Augen tanzten bunte Flecken.

Das Küchenfenster wurde aufgerissen. »Heilige Mutter Gottes, was ist los mit dir?«, rief Maria entsetzt.

Jesus-Ernesto wusste das selbst nicht. Er starrte seine Arme an, die blutenden Wunden, und fragte sich, ob er zu lange in der prallen Sonne ausgeharrt hatte.

Das konnte doch nicht wirklich passiert sein! Man fiel nicht so einfach durch Menschen hindurch wie durch Nebel! Statt sich wirres Zeug einzubilden, hätte er lieber seinen Sturz abfangen sollen.

»Mierda!«, ächzte er und schaute die Straße entlang.

Er konnte den Weißgekleideten nirgends mehr entdecken. Der Mann musste in einem der Hauseingänge verschwunden sein.

***

»Warum haben Sie den Jungen laufen lassen?« Nachdem er sich kurz davon überzeugt hatte, dass nichts beschädigt worden war, klemmte sich Tom Ericson die Tasche unter den Arm.

Branson hob die Schultern. »Er hat seine Lehre erhalten. Und ihn anzeigen? Hatten Sie jemals mit der mexikanischen Polizei zu tun, Tom? Mir fehlt die Zeit für den Rattenschwanz, den das nach sich zieht.«

Es war nur ein kurzer Fußmarsch bis zu Bransons Jeep.

»Eigentlich hatte ich vor, mit Ihnen einen kurzen Abstecher zur Pyramide des Zauberers zu machen«, sagte Seymor unvermittelt. »Und natürlich zur Großen Pyramide. Die Arbeiten dort könnten Sie interessieren.«

Eigentlich. Das klang wie eine Entschuldigung, ein Alibi dafür, dass Branson diesen Weg eben nicht einschlug. Tom hörte schon am Tonfall, dass der Professor für jeden eingesparten Umweg dankbar war. Branson wollte in den Dschungel zurück ‒ und Tom war allmählich mehr als nur gespannt darauf, was ihn erwartete.

Branson startete den Motor. Er trat ein wenig zu hastig aufs Gaspedal. Ericson wurde in den Sitz gepresst, als der Geländewagen anfuhr und über den hohen Randstein hinwegsprang.

Branson fuhr schnell. Außerdem so ruppig, als müsse er sich abreagieren.

»Es ist nicht einfach, mit einer Bola umzugehen.« Tom hatte schon versucht, das Gespräch wieder in Gang zu bringen, doch Branson schwankte zwischen Mitteilsamkeit und nachdenklichem Schweigen. »Sie beherrschen sie perfekt, Seymor.«

»Danke.« Für Sekunden stahl sich ein zufriedenes Lächeln auf die Züge des Grabungsleiters. »Ich habe zwei Jahre in Argentinien gelebt… war viel mit Gauchos zusammen…«

Branson blieb nur für höchstens fünf Kilometer auf der 261, dann bog er ruckartig nach links ab, anscheinend ohne einen einzigen Gedanken an den Gegenverkehr zu verschwenden. Eine Hupe blökte, und kaum dass der Jeep auf die unbefestigte Piste rollte, donnerte hinter ihm ein schwerer Lastwagen vorbei.

»Das war knapp«, kommentierte Ericson. »Haben Sie den Laster nicht gesehen?«

Branson schwieg. Unverwandt starrte er auf die beiden teils schon tief eingegrabenen Reifenspuren. Dazu blinzelte er gegen den Schweiß an, der ihm von der Stirn in die Augen rann.

Die Piste wurde noch holpriger. Schlaglöcher und immer wieder kantige Felsbrocken dicht neben der Spur zwangen den Professor, das Gas zurückzunehmen. Trotzdem wurden die beiden Männer mehrmals heftig zusammengestaucht, wenn das Fahrzeug urplötzlich absackte.

Eine Zeitlang lief die Piste nahezu parallel neben der Hauptstraße her. Unmittelbar nach einer Hügelkuppe lenkte Branson den Jeep hart herum. Äste peitschten gegen das Blech, Tom riss abwehrend die Arme hoch.

Dschungel war jetzt rings um sie her. Es war mittlerweile früher Nachmittag, nur vereinzelt fielen flirrende Sonnenstrahlen bis auf den Waldboden. Die Fahrspur schlängelte sich durch das Dickicht. Mehrmals hatte es den Anschein, als wolle Branson das dröhnende Geländefahrzeug gegen den nächstbesten Stamm setzen.

Plötzlich heulte der Motor auf. Seymor würgte den Rückwärtsgang rein, gab Gas, trat das Pedal bis zum Anschlag durch… ein geradezu urweltliches Dröhnen hallte durch den Wald.

Festgefahren!

»Immer hier! Wird Zeit, dass das Sumpfloch aufgefüllt wird. Wir müssen die Winde nehmen.« Branson holte die Kette von der Ladefläche und hängte sie am Fahrzeugrahmen ein.

Eine Viertelstunde verging, dann war der Jeep wieder frei. Eine halsbrecherische Fahrt durch den Dschungel folgte, als müsse Branson um jeden Preis die verlorene Zeit aufholen.

Endlich stoppte der Grabungsleiter unvermittelt. »Aussteigen! Wir sind da!«

Hier? Tom verbiss sich die Frage. Sie waren fünfeinhalb Kilometer von der Hauptstraße entfernt; er hatte die Tachoanzeige im Auge behalten. Üppiges Grün wucherte ringsum. Vielfältige Vogelstimmen erklangen aus dem Geäst und in der Ferne hörte man das Lärmen von Brüllaffen. Aus dem Boden schien schon die Düsternis der noch fernen Nacht aufzusteigen.

»Wir brauchen keine Macheten, falls Sie das gerade denken, Tom.« Branson lachte leise, während er das Fahrzeug wendete. »Kommen Sie! Der Jeep bleibt immer hier stehen, es gibt keinen anderen Platz.«

»Wir sind allein?« Ericson sah zumindest kein anderes Fahrzeug in der Nähe.

»Habe ich das nicht gesagt? Manche Funde sind so schicksalhaft…«

»Ja?«, fragte Ericson, als der Professor abrupt schwieg.

»Wir sollten die eine oder andere Arbeit nicht an die große Glocke hängen. Sagen Sie mir, Tom, wer außer uns Archäologen… Ach was, warten wir einfach ab.«

»Von welchem Fund reden Sie, Seymor?«

Ein Kopfschütteln war die wenig zufriedenstellende Antwort.

»Es hat mit der Stele auf den Marquesas zu tun?«

»Sie konnten die Zeichen also nicht entziffern?«, fragte Branson interessiert.

»Zwei oder drei ‒ zumindest vage.«

Der Professor schritt kräftig aus. Jeden Baum kannte er, jedes Gebüsch, dem er ausweichen musste. Vermutlich hätte er sein Ziel sogar in völliger Finsternis gefunden.

Urplötzlich waren die Mauerruinen da. Man musste schon nahe genug sein, um sie überhaupt zu bemerken. Ericson fühlte sich auf Anhieb an die spärlichen Reste auf Hiva Oa erinnert, aber letztlich wirkten alle Fundamente gleich.

Der Boden stieg an und wurde zum relativ flachen Hügel, dessen Ausdehnung in dem Dickicht nicht abzuschätzen war. Drei bis vier Meter Gesamthöhe wahrscheinlich; es war also kein Wunder, dass die Anlage lange Zeit unentdeckt geblieben war. Im Dschungel Yucatáns gab es noch Tausende verschüttete Zeugnisse der Vergangenheit, die ihrer Entdeckung harrten.

»Sie haben die leichte Steigung bemerkt.« Branson wurde langsamer. »Unregelmäßige Form, bedeckt eine Fläche von rund dreihundert mal dreihundert Metern. Die höchste Erhebung liegt knapp unter fünf Meter.«

»Satellitenmessungen?«

Branson winkte ab. »Bislang nicht vorgenommen. Wozu auch?«

Satellitenaufnahmen waren längst unverzichtbar. Dass Branson sie ablehnte, warf für Tom einige Fragen auf. Sollte die Anlage unbekannt bleiben?

Zumindest indirekt hatte Seymor das schon zugegeben.

Der Professor ging weiter. Mit ausgestrecktem Arm zeigte er auf die an einem Baum lehnenden Vermessungsgeräte. »Hier wird auf gute alte Art gearbeitet. Nichts ist in einem unsicheren Datenspeicher erfasst.«

Wenige Schritte weiter gab es eine Treppe. Der Hügel war schräg angegraben worden, Bohlen sicherten die mehr als mannshohen Seitenwände gegen ein Nachrutschen des Erdreichs. Auch die Stufen waren mit Holz abgedeckt.

Grob geschätzt sechs Meter vor Ericson lag der eigentliche Eingang. Ein aus Quadern errichtetes Steintor rahmte gähnende Schwärze ein. Das Tor wirkte wie ein aufgerissener Rachen. Zwei Friese, oben und unten, trugen armlange spitze Reißzähne.

Wer immer hier eindrang, er lief geradewegs in den Rachen eines Ungeheuers. Sofern er an Ungeheuer glaubte.

***

Das dröhnende Dieselaggregat verpestete die Luft. Allerdings sorgte es für ausreichend Strom, den die großen Scheinwerfer fraßen. Die jähe Lichtfülle blendete die Augen, die sich schon an die herrschende Düsternis und den fahlen Schein der beiden Handlampen gewöhnt hatten.

Ericsons missbilligender Blick blieb nicht unbemerkt.

»Wir befinden uns erst in einer Vorhalle«, sagte Branson. »Der Raum für alles, wenn Sie so wollen. Hier ist nichts Bedeutsames, das durch die Abgase Schaden nehmen könnte.«

Die Wände waren mit Schriftzeichen und Bildern übersät. Als Tom nahe an eines der Reliefs herantrat, glaubte er die Darstellung eines Königspaares zu erkennen, beide beim rituellen Aderlass. Die prunkvolle Kleidung, die sie trugen, war äußerst detailliert herausgearbeitet, doch von außen hereinwachsende Wurzeln hatten das Werk längst gesprengt und rettungslos geschädigt. Dichtes Pilzgeflecht wucherte in den Rissen. Tom sah, dass es von Asseln und Würmern wimmelte.

»Die Anlage ist zum überwiegenden Teil in einem jämmerlichen Zustand«, kommentierte der Professor. »Aber was hier investiert werden müsste, würde in anderen Bereichen fehlen, wo die finanziellen Mittel ebenfalls denkbar knapp sind.«

Ein schon halb zerfallenes Bildfries weckte Ericsons Interesse. Von der Darstellung war nicht sehr viel übrig, dennoch hatte er den Eindruck, diese Anordnung schon gesehen zu haben.

Branson beobachtete ihn genau. »Sie wissen es, Tom?«

»Ich bin mir nicht sicher. Ich fühle mich an das Dekor eines Keramikgefäßes erinnert…«

»Die scheußlichen Herren der Unterwelt Xibalhá mit all ihren Problemen«, sagte Branson. »In der Mitte, die Figur, das sollte der Gott mit dem fleischlosen Schädel sein. Die Parasiten der rechten Gestalt sind noch einigermaßen deutlich zu erkennen.«

Xibalhá, das war das Ziel aller Verstorbenen. Die Unterwelt der Maya entsprach in keiner Weise den christlichen Vorstellungen einer Hölle. Nach Xibalhá, dem Ort der Furcht, kamen alle, die eines natürlichen Todes gestorben waren. Das war das unterste Stockwerk im Kosmos der Maya. Die Mitte nahm die Erde ein und darüber war nur noch der Himmel, der alle empfing, die gewaltsam ihr Leben lassen mussten.

»Es gibt sehr viele Darstellungen hier, die eine leere Unterwelt zeigen. Sie werden prägnanter, je tiefer wir ins Zentrum der Ruinen vorstoßen.«

»Sie wissen, dass die Toten in der Unterwelt die widerlichen Götter überlisten können«, erwiderte Ericson. »Wenn sie siegen, steigen sie als Himmelskörper auf.« Er trat von der Wand zurück und ging weiter. Im Hintergrund gab es Durchgänge zu weiteren Räumen.

Mehrere Kisten standen im Raum verteilt vor den Wänden. Die Beschriftungen verrieten, dass sie stoßempfindliche Ausrüstungsgegenstände enthielten. Davor stapelten sich in Folie eingeschweißte Sechserpacks Mineralwasser und eine Fülle unterschiedlicher Konservendosen, dazu ein gasbetriebener Campingkocher. Ein Müllsack war halb voll mit benutztem Plastikgeschirr und Verpackungen.

Drei stabile Luftmatratzen dienten als Schlaflager.

»Suchen Sie sich eine davon aus.«

Der Professor ließ ihn nicht aus den Augen, das wurde Ericson in diesem Moment erst richtig bewusst. Eigentlich versuchten sie gegenseitig, einander einzuschätzen.

»Ich denke, dass wir beide hier zum Erfolg kommen werden«, stellte der Grabungsleiter fest. »Die Stele…« Er biss sich auf die Unterlippe. »Ach was, kommen Sie einfach mit ‒ ich zeige Ihnen alles.«

Die Wandbilder veränderten sich, je weiter sie vordrangen. Tom fand eine vollständige, wenn auch stark in Mitleidenschaft gezogene Darstellung des Schöpfungsmythos der Maya. Die Götter hatten mehrere Anläufe unternehmen müssen, um die Menschen entstehen zu lassen. Beim ersten Mal konnten diese sich nicht richtig artikulieren, dann verfügten sie weder über Gedanken noch Gefühle und hatten teils furchterregende körperliche Makel. Jeden ihrer fehlerhaften Versuche hatten die Götter wieder vernichtet.

»Ist es den Göttern beim dritten Mal gelungen?«

Erst als er Bransons irritierten Blick auf sich fühlte, wurde sich Ericson bewusst, dass er die Frage laut ausgesprochen hatte.

»Sie meinen die Schöpfungsversuche?«, fragte der Professor. »Soll ich Ihnen eine Antwort geben?«

»Haben Sie denn eine?«

»Noch nicht. Aber ich hoffe, bald.«

Kälte lag plötzlich in Bransons Stimme.

***

Nahezu zwei Stunden nahm der Rundgang in Anspruch. Danach saßen die beiden Männer auf den Ausrüstungskisten beieinander. Tom trank aus einer der Wasserflaschen. Branson brühte sich einen Kaffee, dessen kräftiges Aroma sogar den Dieselgeruch überlagerte. Er musterte seinen Gast aus zusammengekniffenen Augen. »Und? Was halten Sie davon, Tom?«

Ericson zögerte. »Die Tempelanlage konzentriert sich auf den Alten Feuergott«, antwortete er nachdenklich. Aus einer aufgeweichten Pappverpackung zog er eine Dose mit gesalzenen Erdnüssen hervor und öffnete sie. Branson hob abwehrend die Hand, als Tom ihm die Dose hinhielt. »Der Alte Feuergott gehört zwar zu den ältesten Gottheiten der Maya, aber hier hat es den Anschein, als gäbe es nur noch ihn.«

Branson zog lediglich eine Braue hoch. Es war deutlich, dass er die Interpretation seines Besuchers hören wollte. Um anschließend mit einem Paukenschlag aufzuwarten?

Tom tat ihm den Gefallen. Anders kam er nicht an den Mann heran, der immer noch mauerte, sobald er die Stele ansprach.

Natürlich war Ericson aufgefallen, dass die Darstellungen nur im äußeren Bereich der Anlage Vielfältigkeit zeigten. Dem Zentrum zu wurden sie homogener. Die Unterwelt Xibalhá verlor ihre Toten; es sah aus, als würde sie veröden.

»Für mich hat es den Anschein, als würde der Tod seine Macht über die Menschen verlieren«, sagte Tom. »Das geht mit einer deutlicher werdenden Darstellung des Alten Feuergottes einher.«

»Haben wir schon den Tod besiegt?« Bransons Haltung, seine Stimme, alles an ihm wirkte mit einem Mal angespannt.

Tom wollte schon abwehren, als er den tieferen Sinn in der Frage verstand, antwortete dann aber doch zögernd: »Im Glauben vielleicht. In der Realität eher nicht. Zugegeben, die Menschen werden immer älter, aber das ist den Lebensumständen und der Medizin zu verdanken.«

»Wie alt sind Sie, Tom?«

»Vierundfünfzig.«

»Sie sehen jünger aus. Hat Ihnen das schon jemand gesagt? Geschätzt Mitte dreißig.«

Mit dem Fingernagel stocherte Ericson zwischen seinen Zähnen herum. Er zuckte die Achseln. »Wenn Sie es wissen wollen, Seymor: Ich habe vor ein paar Jahren den Jungbrunnen gefunden.« Er grinste breit, als sein Gegenüber verdutzt dreinschaute, und fügte hinzu: »Sobald ich einen Rechtsstreit mit der Coca Cola Company hinter mir habe, ziehe ich das Zeug auf Flaschen.«

Nun grinste auch der Grabungsleiter ‒ eine Zehntelsekunde. Höchstens. Dann wurde Branson sofort wieder ernst. Seine Hand mit der Kaffeetasse zitterte leicht, als er sich erhob. Er ging ein paar Schritte tiefer in den Raum hinein.

»Falsche Voraussetzungen«, sagte er hart und ohne sich umzuwenden. »Die Leere in der Unterwelt heißt nicht, dass die Menschen nicht mehr sterben. Sehen Sie sich die Darstellungen des oberen Stockwerks an, Tom. Der Himmel quillt über vor Leben ‒ und er wird von vielen Statuen des Feuergottes flankiert. Die Menschen sterben eines gewaltsamen Todes!«

7.

Im Licht der starken Scheinwerfer hatten sie am Abend alle Pläne und Skizzen studiert, die während der Grabungsarbeiten angefertigt und mehrfach ergänzt worden waren.

Erst ein Teil der Anlage war freigelegt, mehrere ineinander übergehende Gebäude, die insgesamt eine ovale Form ergaben. Die Osthälfte war verschüttet. Branson und seine Leute hatten an mehreren Stellen vorzudringen versucht, waren aber jeweils gescheitert. Mehr als ein paar kleine Statuetten hatten sie aus dem unzugänglichen Bereich nicht bergen können.

Die Nacht war ruhig verlaufen, wenngleich Tom wiederholt bemerkt hatte, dass der Professor mit einer kleinen Handlampe durch die Räume geisterte. Doch er hatte sich nicht dazu aufraffen können, dem Grabungsleiter zu folgen. Seit dem Abflug von Hiva Oa hatte er nicht mehr als ein paar Stunden unruhigen Schlaf gefunden.

Mittlerweile war es 10 Uhr Ortszeit. Dass Branson kaum ein Auge zugemacht hatte, war ihm nicht anzusehen. Was bedeutete: Er sah nicht schlechter aus, als er es ohnehin schon tat.

Sie standen im Innenbereich.

»Seit über einer Woche gibt es hier kein Weiterkommen.« Bransons fahrige Geste galt einer mit Motiven übersäten Wand. »Die meisten dieser Zeichen und Symbole sind unbekannt und lassen sich nicht zuordnen.«

»Was ist mit dem Versuch einer zeitlichen Datierung…?«

Branson hörte gar nicht zu. Mit den Fingerspitzen glitt er über mehrere Hieroglyphen hinweg.

»Diese Wand erzählt eine Geschichte«, sagte er leise. »Sie muss sehr umfangreich sein. Immerhin habe ich die vier Bäume gefunden, auf denen die Ecken des Universums ruhen, ebenso den Weltenbaum. Alle diese Symbole werden vom Alten Feuergott beherrscht. Dazu gibt es Zeichen, die Sternkonstellationen sein könnten…«

»Konstellationen lassen sich berechnen und überprüfen.«

»Natürlich«, erwiderte Branson heftig. »Aber erst, wenn nichts anderes weiterhilft. Keine Stunde eher.«

»Warum bin ich hier, Seymor?«

Gestern hatte Branson eine ähnliche Frage geflissentlich überhört. Deshalb überraschte es Tom, dass der Professor abrupt innehielt und ihn aus weit aufgerissenen Augen durchdringend musterte.

»Ich hatte gehofft, das von Ihnen zu hören, Tom. Irgendwo hinter dieser Wand liegt ein Raum…« Branson wandte sich schon wieder den Zeichen zu. »Er wurde, seit die Erbauer ihn versiegelten, nie wieder betreten.«

»Wenn ein Durchgang existiert, dann ist er auch zu finden. Es gibt Hohlraumtaster, Sie können Bohrungen setzen…« Tom verstummte, als er Bransons gequälten Gesichtsausdruck bemerkte.

»Kein gewaltsames Eindringen! Was immer dabei beschädigt oder gar zerstört würde, könnte unersetzlich sein.«

»Sie wissen, was sich hinter der Wand befindet?«

»Ich weiß gar nichts.« Bransons Erwiderung kam eine Spur zu hastig, als dass sie glaubwürdig erschienen wäre.

Tom kam sich benutzt vor. Der Professor erwartete etwas von ihm, ohne selbst die Karten auf den Tisch zu legen.

Welches Bild der Stele hatte er Branson zugemailt? Wenn er sich recht entsann, war es der Mittelteil gewesen, ein oder zwei Symbole jeweils über und unter der Aussparung und die beiden Seitenblöcke. Überwiegend unbekannte Zeichen, so wie hier an der Wand.

In diesem Moment glaubte Tom zu verstehen.

Drei der Symbole hatte er sich nachdrücklich eingeprägt. Falls sie auf dieser Wand hier zu finden waren, würde er sie entdecken.

Tom begann dort, wo er gerade stand. Er sah Kalendersymbole. Auf der Wand waren neben dem Weltenbaum die kosmischen Lebenszyklen wiedergegeben. Dreizehn baktún, und jedes baktún entsprach in der Zählung der Maya einem Zeitraum von vierhundert Jahren. Demnach wurden die Welt und ihre Bewohner alle 5200 Jahre vernichtet. Vier Zyklen waren schon verstrichen, der letzte hatte mehr als dreitausend Jahre vor Christi Geburt begonnen, das waren altbekannte Daten.

Tom merkte gar nicht, dass Branson innegehalten hatte und ihn beobachtete. Es fiel ihm erst auf, als er fündig wurde und aufschaute. »Sie kennen dieses Zeichen, Seymor?«

»Leider nein. Es ergibt für mich keinen Sinn.«

»Es ist auch auf der Stele zu finden.« Tom tastete die Linien ab, dann die Umrahmung, aber was immer er erwartete hatte, nichts geschah.

Er suchte weiter, ließ sich von dem Virus leiten, das ihn schon vor langer Zeit infiziert hatte und das »Neugierde« hieß. Bransons Reaktion hatte ihm verraten, dass er richtig vermutete. Natürlich hing alles mit der Stele zusammen. Der Professor hatte die Zeichen schon gekannt, als ihm das Foto zugegangen war.

»Wann rücken Sie endlich mit Ihrem Wissen heraus, Seymor? Das hier hat mit dem Ende des fünften Zyklus zu tun. Der gewaltsame Tod aller. Der Feuergott. Erwarten Sie einen neuen Codex zu finden, der das bevorstehende Ende der Welt belegt? Geht die Magmablase unter dem Yellowstone hoch?«

»Kinderkram«, sagte Branson verächtlich. »Prophezeiungen sind die Zeit nicht wert, die man sich mit ihnen befasst.«

»Was dann?«, wollte Tom fragen, fest entschlossen, dem Grabungsleiter das Messer auf die Brust zu setzen. Doch er brachte die Frage nicht mehr über die Lippen, denn in diesem Moment entdeckte er das nächste Symbol.

Branson war sein Fund nicht entgangen. »Sie haben denselben Abstand zueinander wie auf der Stele«, sagte er.

Er hatte recht. Tom fragte sich, warum ihm das nicht sofort aufgefallen war. Er fasste mit beiden Händen zu.

Ein leises schleifendes Geräusch erklang. Es kam aus der Wand.

Tom glaubte eine schwache Erschütterung zu spüren. Vor ihm, etwas über Kopfhöhe, spaltete sich ein Steinsegment und die beiden Teile schoben sich seitlich in die Wand.

Ein aufrecht stehendes, leeres Achteck blieb zurück. Es glich der Aussparung in der Stele wie ein Ei dem anderen. Die Vertiefung war völlig glatt, es gab keine Erhebung. Nicht einmal die Randfuge, die eigentlich hätte vorhanden sein müssen, konnte Tom ertasten.

»Das war eine schwere Geburt«, sagte Branson vorwurfsvoll hinter ihm.

***

»Ihr Anruf, Tom, und vor allem das Foto waren für mich wie eine Offenbarung. Seitdem warte ich darauf, dass die Stele weitere Übereinstimmungen enthält.« Genau das hatte Seymor Branson vor gut einer Stunde zugegeben.

Es half nicht, die Stele und die Bildwand deckungsgleich zu überlagern. Toms Blick pendelte zwischen seinem Computerpad und der Wand hin und her. Das permanente Umdenken im Maßstab erschwerte die Übersicht, dennoch war schnell klar geworden, dass es insgesamt nur die drei Übereinstimmungen gab: die beiden Symbole, die den Öffnungsvorgang bewirkt hatten, und das zentrale Achteck.

»Vielleicht ist da gar kein Geheimnis«, argwöhnte Branson, »und dieses Feld dient lediglich als Zentrierhilfe.«

»Und dann?«

»Ich hatte darauf gehofft, Sie würden es herausfinden, Tom. Immerhin hängt Ihnen in Fachkreisen ein… nun, ein gewisser Ruf an.« Branson rieb sich das Kinn.

Der Grabungsleiter hatte den Öffnungsmechanismus vor ein paar Tagen aufgespürt, war danach aber nicht weitergekommen. Ericsons Anruf war ihm wie ein Fingerzeig der Götter erschienen.

Fast alle Symbole und Zeichen der Stele fanden sich verstreut auf der Wand. Aber sie bewirkten nichts und ergaben keinen erkennbaren Sinn.

»Wenn es möglich wäre, die Digitalbilder maßstabsgetreu auf die Wand zu projizieren…«, überlegte Tom.

»Wer hat schon einen Beamer im Gepäck?«, fragte Branson.

»Sie?«

»Leider nein. Auch keinen Projektionstisch, keine Vorsatzlinsen, um die Winkelverzerrung ausgleichen…«

»Schon gut, ich habe verstanden«, sagte Ericson. »Es geht auch anders.« Er nahm sein Satellitentelefon zur Hand und schoss von einem der Logogramme ein Foto, das er dann zu seinem Tablet-Computer übertrug.

»Ist an diesem Zeichen etwas Besonderes?«, fragte Branson. Ratlos sah er Toms Treiben zu.

Ericson schüttelte den Kopf. »Ich hab's ausgewählt, weil es eine klare, übersichtliche Struktur hat. Wenn dabei rauskommt, was ich mir erhoffe, machen wir weiter.«

Nun galt es, das Zeichen mit dem Digitalbild der Stele zu vergleichen. Tom lud beide Aufnahmen in ein Grafikprogramm, glich den Maßstab an und machte das Wandmotiv halb transparent.

»Es gibt Unterschiede in der Darstellung!«, erkannte Branson.

»Und genau darin verbirgt sich der Code«, verkündete Tom Ericson. »Ich wette, dass einige der unbekannten Symbole nicht die geringste Bedeutung haben. Sie transportieren nur die eigentliche Nachricht!«

Branson nickte anerkennend. »Mein Respekt, wenn es wirklich so sein sollte.«

»Es ist so!« Ericson wies auf das Display. »Setzen Sie die Teilbilder zusammen, Seymor, dann können Sie es lesen!«

Zwei, vielleicht drei Sekunden vergingen.

»Verdammt!«, war alles, was der Grabungsleiter hervorbrachte.

***

Sie kamen gut voran. Obwohl die Zeichen alles andere als einheitlich waren, ergaben sie doch Sinn. Es handelte sich um ideografische und phonetische Symbole, ergänzt durch Bild- und Aussprachezeichen. Dazu die üblichen Zahlenangaben im Zwanzigersystem der Maya, die auf der Basis von Punkten und Strichen dargestellt wurden. Außerdem Logogramme und Hieroglyphen.

»Das ist eine Wanderung durch die Entwicklung der Maya-Schrift«, stellte Tom fest, als er das letzte Bild auf das Display zog. »Jemand hat sehr viel Aufwand betrieben, um einen Querschnitt durch die Geschichte seines Volkes zu präsentieren. Ich frage mich, was damit bezweckt wurde, und vor allem, was wir letztlich vorfinden werden.«

»Vielleicht das Ewige Leben ‒ Anfang und Ende.«

Ericson sah vom Bildschirm auf. Nachdenklich musterte er den Ausgrabungsleiter. »Das meinen Sie nicht ernst, Seymor, oder doch?«

»Ich denke, niemand hätte etwas gegen einen solchen Fund einzuwenden.«

»Ich denke, man müsste einen solchen Fund geheimhalten«, widersprach Tom. Sein Blick schien plötzlich in weite Ferne zu gehen. »Wenn niemand mehr stirbt, wären die Folgen für die Menschheit katastrophal.«

Das vorletzte Logogram nahm Gestalt an. Sie sahen die Glyphe eines Gottes vor sich. Während Tom noch zu erkennen versuchte, um welchen es sich handelte, sagte der Professor bereits: »Huracán, einer der beiden Schöpfungsgötter! Seine Erscheinung ist der Blitz.«

Ericson nickte zögernd. Er kannte die Schöpfungslegende, die im Popol Vuh beschrieben wurde. »Aber wie hilft uns das weiter?«

»Das letzte Symbol, schnell!«, drängte Branson aufgeregt. »Wenn es Gucumátz darstellt, habe ich eine Idee!«

Tom suchte nach dem richtigen Detailfoto der Stele und legte das Wandzeichen darüber. Dabei rekapitulierte er, was er von dem Mythos wusste.

Nach dem Glauben der Maya gab es anfangs nur eine dunkle Leere, die nichts enthielt als den Himmel und das Urmeer.

Zwei Götter taten sich zusammen: Huracán vom Himmel und Gucumátz, der Meeresgott, der auch Federschlange genannt wurde. Sie gestalteten die Erde mit ihren Bergen, mit Pflanzen und Tieren. Aber sie waren enttäuscht, dass die Tiere keine Sprache beherrschten. Deshalb schufen sie die Menschen aus Erde und Schlamm, doch sie waren zu weich und brachen auseinander. Also schnitzten Huracán und Gucumátz aus dem Holz des Korallenbaums neue Figuren. Diese Menschen konnten zwar sprechen, aber ihr Verstand war leer und ihre Herzen gefühllos. Auch diese Schöpfung vernichteten sie wieder. Und erst als sie für den dritten Versuch Mais verwendeten, der zu Mehl zerrieben und mit ihrem eigenen Blut vermischt wurde, gelang das Werk.

»Gucumátz!«, stellte Branson fest, als das letzte Rätsel aufgelöst war. »Ich hatte recht! Jetzt passen Sie auf, Tom!« Er ging zur Wand und stemmte sich gegen das Zeichen, das »Erde« symbolisierte. »Helfen Sie mir!«, stieß Branson hervor. Tom trat zu ihm, und gemeinsam schafften sie es, dass das Wandbild nachgab; um einen Zentimeter höchstens.

Weiter geschah nichts. Aber damit hatte auch keiner der beiden Archäologen gerechnet.

»Das nächste Zeichen!« Branson war die Anspannung deutlich anzumerken. Tom stand bereits bei dem Symbol für »Baum«; er hatte erkannt, was der Professor vorhatte. Auch hier schoben sie den Stein einen Fingerbreit in die Wand zurück. Und anschließend das Zeichen für »Mais«.

»Still!«, flüsterte Ericson und lauschte.

Ein Rieseln wie von Sand war zu hören, und es kam zweifelsfrei aus der Wand! Ein Mechanismus? Was sonst? Dann knackte es deutlich hörbar und alle drei Elemente glitten weiter in die Wand zurück. Stein schabte über Stein.

Tom hielt den Atem an und zählte in Gedanken die Sekunden. Bransons Mienenspiel entgleiste zusehends. In seinen Augen stand ein Ausdruck mühsam verhaltener Gier. Spätestens in diesem Moment zweifelte Ericson nicht mehr daran, dass Seymor wusste oder zumindest ahnte, was sich in der Kammer verbarg. Vielleicht war er ja deshalb seit gestern ohne Helfer: Er hatte seine Leute weggeschickt.

Gemeinsam starrten sie auf die Wand, in der sich ein annähernd drei Meter hoher senkrechter Riss gebildet hatte. Der Spalt verbreiterte sich zentimeterweise. Langsam schob sich die vermeintliche Mauer zur Seite.

Branson trat weiter nach vorn. Die Lücke hatte mittlerweile Handbreite. Er leuchtete mit der Lampe hinein, doch ein grelles Aufblitzen ließ ihn zurückweichen. Schützend riss er den Arm vors Gesicht.

Auch Tom spürte die Blendung. Das grelle Nachleuchten auf seiner Netzhaut verschwand, als er die Augen mehrmals zusammenkniff.

In der Kammer flirrte die Luft wie hauchfeiner Goldregen. Die Erscheinung wurde blasser, je weiter sich der Spalt öffnete.

Als nach vier oder fünf Minuten die Wände knirschend zum Stillstand kamen, lag die Kammer wieder in Düsternis versunken vor den beiden Archäologen. Branson leuchtete hinein. Diesmal gab es keine Lichteruption mehr.

Der Zugang war gerade so breit, dass ein Mensch bequem hindurchgehen konnte. Der Professor betrat die Kammer als Erster; Ericson folgte ihm. Die Luft schmeckte abgestanden schal, aber keineswegs nach Moder oder Nässe.

Beide Lichtkegel huschten durch den Raum, der nicht gerade überwältigend groß war. Um die drei Meter mochte seine Höhe betragen, die sanft gewölbte Längswand maß ungefähr acht Meter.

Der Boden bestand aus kostbaren Mosaiken und zeigte mythologische Szenen. Die kahlen Wände erweckten den Anschein, als wären sie mit hellem Lehmmörtel verputzt worden. Das galt auch für die Decke.

Es gab keinerlei Einrichtungsgegenstände oder Opfergaben in dem Raum, nicht einmal eine Feuerschale.

Die Lichtkegel der Lampen sprangen von einer Seite zur anderen, huschten erneut zitternd über die Wände und vereinten sich an der Stirnseite. Dort trat ein Gewirr von Linien und Markierungen deutlich hervor. Tom regelte seine Lampe auf breitere Streuung und fuhr einige der Linien nach. Licht und Schatten ließen sie plastischer hervortreten. Mit Werkzeugen, die unterschiedliche Strichstärken erlaubten, waren sie vor langer Zeit in den vermutlich noch frischen Putz eingekratzt worden.

Kopfschüttelnd betrachtete Ericson die Linien. Mal lagen ein Dutzend und mehr Bögen dicht nebeneinander, dann wurden ihre Abstände größer und sie endeten scheinbar wahllos verstreut. Einige Symbole schimmerten hauchzart; sie waren möglicherweise nur aus einem engbegrenzten Blickwinkel heraus zu erkennen. Die gesamte Stirnwand wirkte auf diese Weise zerkratzt.

»Ich wüsste gerne, was das darstellen soll«, sagte er zögernd und wandte sich zu Branson um, als der keine Antwort gab.

Der Professor stand vor einer der Seitenwände, auf der Tom zwei Wandbilder ausmachen konnte. War das die Fortsetzung der Geschichte um den Feuergott?

Branson schien wie aus einer Trance zu erwachen. »Äh, nichts«, antwortete er verspätet und machte eine eindeutige Handbewegung. »Das sieht aus, als sei es unter dem Einfluss halluzinogener Rauschmittel entstanden. Hier wurde versucht, mit den Göttern in Verbindung zu treten.«

»Ich halte das eher für eine durchaus plastisch dargestellte Landkarte.«

»Die uns den Weg zu den Göttern zeigen soll? Dann leider nur so, wie der Berauschte ihn sah. Falls der Raum nicht mehr zu bieten hat…«

»Wofür halten Sie die Aussparung in der Wandmitte, Seymor?« Ericson wartete gar nicht ab, bis sein Gegenüber antwortete. »Die Lücke hat eine verblüffende Ähnlichkeit mit dem Umriss der Stele«, gab er selbst zur Antwort.

»Es gibt Tausende solcher Steinsäulen«, sagte Branson heftig.

»Vielleicht markiert die Wand ihren Fundort.«

»Eine Insel? Sieht die Linienführung aus wie die Insel? Wo genau auf den Marquesas waren Sie, Tom?«

Ericson lächelte. Er schüttelte leicht den Kopf. »Ein kleines Geheimnis werden Sie mir doch gönnen, Seymor. Aber die Wand sieht nicht aus, als würde sie jene Insel abbilden. Vielleicht…« Er zog das Satellitentelefon aus einer seiner Oberschenkeltaschen.

»Wen wollen Sie anrufen?«, fragte Branson hastig.

»Meine Schnappschüsse haben sich bewährt. Ich mache mehrere Aufnahmen aus unterschiedlichen Perspektiven. Mit ein paar Stunden Recherche im Internet sollte sich herausfinden lassen, was die Karte tatsächlich darstellt. Es ist eine Landkarte, da bin ich mir sicher.«

»Wenn Sie meinen, Tom… Ich glaube nicht, dass Sie auf diese Weise weiterkommen werden.«

»Was haben Sie sich von diesem Raum versprochen, Seymor?«

»Gar nichts.«

Ericson lachte trocken. »Das glaube ich nicht. Erwartungen und eine gehörige Portion Fantasie sind die Triebfeder in unserem Beruf.« Er wich bis zur gegenüberliegenden Wand zurück und fotografierte, erst nur im Licht der Handscheinwerfer, danach schaltete er den Blitz zu. »Also?«

Seymor Branson ging nicht auf Toms Worte ein. Er betrachtete nur skeptisch das Telefon. »Auf diese Entfernung können Sie das Objekt nicht vernünftig ausleuchten«, sagte er. »Ich habe eine Spiegelreflex mit einem hochwertigen Blitzlicht draußen. Sobald ich damit zurück bin, reden wir weiter.«

Tom schaute Branson nur kurz hinterher, dann trat er bis in den Durchgang zurück und versuchte möglichst viel von dem Wandmotiv aufzunehmen. Er fotografierte auch die beiden Wandbilder, die Branson so fasziniert betrachtet hatte, je zweimal. Auswerten würde er sie später. Das kleine Objektiv, so praktisch es sein mochte, war in der Tat nicht ideal für den dunklen Raum. Mit Blitz waren die Bilder dennoch einigermaßen brauchbar.

Tom probierte mehrere Perspektiven. Es bedurfte ein wenig Fantasie, um im Zusammenspiel zwischen Stele und Wand eine üppige Mischung aus Gravur und Schattenführung zu erkennen. Sobald er etwas Zeit dafür fand, würde er sich mit diesen Mustern und den Fotos der Stele gleichzeitig befassen.

***

Seymor Branson fühlte sich nicht gut. Kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn und im Nacken hatte er ein taubes Gefühl. Er zitterte. Auf seinem Schädel lastete ein dumpfer Schmerz, als hätte sich ein schweres Gewicht auf ihn herabgesenkt.

Das war so, seit er die Kammer betreten hatte.

Genauer: seitdem er in den letzten Wandbildern bestätigt sah, was er schon länger befürchtet hatte.

Die Wahrheit, die er bislang immer geleugnet hatte, steckte ihm in den Knochen. Ihm war übel.

Für einen Moment lehnte sich der Professor an die nächste Wand, drückte das Gesicht an den kühlen Stein, fand aber keine Linderung. Seine Empfindungen wurden mehr und mehr chaotisch.

Die Karte, nach der er lange gesucht hatte, lag offen vor ihm. Schon auf den ersten Blick hatte er erkannt, was sie darstellte.

Das war der Moment seines Triumphs.

Und zugleich seiner größten Niederlage.

Tom Ericsons Kombinationsgabe hatte es nicht nur ermöglicht, den verborgenen Zugang zu öffnen ‒ auch die entsprechenden Passagen an der Wand ergaben nun einen Sinn.

Einen Sinn, der alles in Branson rebellieren ließ.

Er stieß sich ab und hastete weiter. Auch wenn es ihm schwerfiel, er musste einen klaren Kopf bewahren. Seitdem er die Wahrheit ahnte, hatte er immer wieder daran gedacht, seinen Auftraggeber zu hintergehen und unterzutauchen. Aber dann hätte ein anderer für ihn weitergemacht. Auf keinen Fall durfte die Karte in die falschen Hände fallen!

Er zweifelte nicht mehr daran: Was immer sich in der Kammer befand, es würde den Weltuntergang heraufbeschwören. Das Ende der Fünften Sonne.

Branson erreichte den großen Raum, in dem die Ausrüstung lagerte. Für einen Moment hielt er inne und vergrub das Gesicht in den Händen. Er wusste nicht, was er tun sollte, konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen. Daran war sicher auch dieses Teufelszeug schuld, das er nicht wollte, das er aber brauchte, um überhaupt die Kraft aufzubringen, weiterzumachen.

Cenobio! Er musste Cenobio informieren!

Mit zitternden Fingern nahm er den Hörer von dem klobigen Kasten ‒ ein Satellitentelefon älterer Bauart ‒ und gab die Nummer in Mérida ein. Die Decke über der Anlage war dünn genug und von Erde durchsetzt, um einen wenn auch schwachen Empfang zu ermöglichen.

Besetzt.

Branson wählte erneut. Das anhaltende Besetztzeichen machte ihn verrückt.

»Später!«, stieß er abgehackt hervor, wie um sich selbst zu beruhigen. Ericson war momentan wichtiger. Wenn er die Wahrheit zu schnell herausfand…

Branson öffnete einen der großen Behälter. Einen Moment lang zögerte er, atmete keuchend ein. Dann hob er die kleine Kiste heraus. Sie war schwer, wog einige Kilogramm. Das sollte genügen.

Außerdem wickelte er das kleine Stoffbündel auf und steckte sich den Inhalt hinten in den Hosenbund.

Nun war ihm ein wenig wohler.

8.

Tom Ericson stand vor der Stirnwand der Kammer und leuchtete mit der Lampe die im Putz eingegrabenen Linien ab. Er hätte nicht zu sagen vermocht, nach was genau er suchte. Irgendeine Kleinigkeit, die jeder auf den ersten Blick einfach übersah.

Unvermittelt fühlte er sich beobachtet, richtete sich aus der gebückten Haltung auf und drehte sich um.

Seymor Branson stand in der Wandöffnung und schaute ihn an. Der Blick des Professors war starr, sein Gesicht blasser als sonst. Das war das Erste, was Tom bemerkte.

Das Zweite war die Waffe in Bransons rechter Hand, ein kleiner sechsschüssiger Trommelrevolver.

Die Waffe war auf Ericson gerichtet.

»Also doch«, sagte Tom leise. Er hatte es gespürt, dass Branson nicht wie früher war. Die ganze Zeit über war ihm das bewusst gewesen, doch hatte er es den äußeren Umständen zugeschrieben. Branson war zweiundsechzig, da hinterließ die entbehrungsreiche Arbeit schon Spuren.

»Was ist in der Kammer so wertvoll, Seymor?«

Der Grabungsleiter antwortete nicht. »Geben Sie mir Ihr Telefon!«, verlangte er schroff. Als Tom zögerte, unterstrich er die Aufforderung mit einer knappen Bewegung der Waffe. »Ich habe lange genug Schießübungen absolviert. Wenn ich abdrücke, treffe ich. Also geben Sie sich keinen Illusionen hin.«

Tom zweifelte nicht daran. Die Entschlossenheit im Blick des Professors verriet ihm genug. »Es geht um die Karte?«

»Ihr Telefon! Werfen Sie es her zu mir, aber vorsichtig! Keine hastigen Bewegungen.«

Tom nickte. Mit zwei Fingern zog er das Thuraya SG 2520 aus der Oberschenkeltasche. Für einen Moment hielt er es noch in der Hand, erwog sogar, es als Wurfgeschoss einzusetzen, aber er durfte den Professor wirklich nicht unterschätzen.

Mit etwas Schwung warf er Branson das Satellitentelefon zu. Der fischte es geschickt mit der linken Hand aus der Luft. Er nickte zufrieden, als er sah, dass es abgeschaltet war ‒ und ließ es zu Boden fallen. Seine Miene verhärtete sich, während er es, ohne den Blick von Ericson zu wenden, langsam unter seinem Stiefel zermalmte. Dem kläglichen Rest versetzte er einen Tritt.

»Musste das sein?«, fragte Tom verhalten.

Branson angelte mit dem Fuß nach der Kiste, die seitlich im Durchgang stand. Langsam schob er sie in die Kammer hinein. »Auspacken!«

Tom schüttelte den Kopf.

Ein Schuss peitschte. Im letzten Moment hatte Branson den Revolver noch ein klein wenig herumgeschwenkt. Die Kugel traf lediglich die Stirnwand, fetzte Putz heraus und heulte als Querschläger davon.

»Auspacken!«, wiederholte Branson. »Aber vorsichtig!«

Tom ahnte bereits, was die Kiste enthielt, und diese Ahnung wurde zur Gewissheit, als er den Deckel geöffnet hatte.

»Das ist nicht Ihr Ernst?« Aus der Hocke schaute er zu Branson auf.

»Verteilen Sie das Dynamit an den Wänden, hier drinnen in der Kammer und draußen im Gang! Keine Sorge, wir haben genug davon.«

Während das kalte Auge der Pistolenmündung ihn fixierte, brachte Tom die Sprengsätze an. »Warum wollen Sie die Anlage zerstören, Seymor?«, versuchte er es noch einmal. »Was haben Sie davon?«

Bransons Miene blieb unbewegt. Langsam rückwärts gehend, löste er sich aus dem Durchgang zur Kammer. »Fragen Sie lieber, was die Welt davon hat«, sagte er kryptisch.

»Ich verstehe nicht…«

»Sie müssen es nicht verstehen, Tom. Glauben Sie mir, es ist besser so.«

»Sie wissen, welches einmalige Zeugnis…«

»Halten Sie den Mund!« Bransons Stimme klang plötzlich schrill ‒ und laut. Er reagierte überaus heftig.

»… welches einmalige Zeugnis der Vergangenheit Sie unwiederbringlich zerstören«, fuhr Ericson fort. »Ich hätte Sie anders eingeschätzt, Seymor. Wo bleibt Ihre Berufsehre?«

»Ehre?« Branson lachte hart. »Ich habe keine andere Wahl.«

»Das glaube ich erst, wenn ich Ihre Gründe kenne. Seit Sie die Kammer betreten haben…«

»Denken Sie nicht, Tom! Und zünden Sie jetzt die Lunten an!«

»Wenn Sie das wollen, müssen Sie mich schon erschießen.«

»Sie fühlen sich stark?« Bransons Mundwinkel drückten in dem Moment nur Verachtung aus. »Das ist ein Irrtum. Sie sind nicht stark.«

Tom schnellte nach vorn. Die letzte Dynamitstange, die er noch in der Hand gehalten hatte, flog Branson entgegen. Das geschah so schnell, dass der Professor tatsächlich davon überrascht wurde. Toms Handkante traf die Waffenhand mit aller Kraft und schlug sie zur Seite. Der Revolver wirbelte davon und rutschte über den Boden. Aber darauf achtete Ericson nicht. Seine Rechte zuckte hoch…

... und wurde gestoppt, bevor sie die Kinnspitze traf. Bransons Griff war hart wie ein Schraubstock, seine Finger bohrten sich in Toms Handrücken. Im nächsten Moment hatte Ericson das Gefühl, sein Arm würde aus dem Schultergelenk gerissen; er fühlte sich herumgewirbelt und schlug rücklings auf dem Steinboden auf.

So leicht war er dennoch nicht zu überrumpeln. Trotz seiner vorübergehenden Benommenheit rollte er sich zur Seite. Bransons Fußtritt ging ins Leere.

Der nächste schwere Hieb traf Tom in die Seite, als er federnd auf die Beine kam. Für einen Moment rang er nach Luft, dann erst zwang ihn der Schmerz, sich zusammenzukrümmen.

Instinktiv hob er beide Arme und wehrte Bransons nachfolgenden Schlag ab, wollte kontern ‒ und lief geradewegs in die Faust des Gegners.

Es war, als hätte ihn der Blitz getroffen. Tom hörte sich ächzen. Vor seinen Augen verschwamm die Kammer, er sah den Professor mit einem Mal doppelt, und seine unkonzentrierten kurzen Haken gingen ins Leere. In dem Moment krachte Bransons Ellenbogen auf sein Schlüsselbein. Tom sackte in die Knie. Alles um ihn herum geriet in rasende wirbelnde Bewegung.

Als er vollends stürzte, war da nur noch ein Gedanke ‒ er fragte sich, woher der dickliche Mann mit über sechzig diese Kraft und Geschmeidigkeit nahm.

***

Immer noch drehte sich alles um Tom. Er schmeckte Blut und spürte, dass es seinen Mund ausfüllte und über die Lippen tropfte. Vom Boden aus gesehen machte die Tempelhalle einen seltsam weiten Eindruck. Licht und Schatten führten einen wilden Kriegstanz auf.

Tom wollte sich in die Höhe stemmen, doch die Arme knickten unter ihm weg. Er kippte zur Seite, schluckte Blut.

Zuckend kam das Licht näher. Schritte klangen auf und durchbrachen das matte Summen in Toms Schädel. Branson kam und steckte die Lunten der Dynamitstangen an.

Qualvolle Helligkeit schlug über Tom zusammen. Er schloss die Augen. Branson stand über ihm und leuchtete ihn mit der Lampe an.

»Wir beide hätten ein gutes Gespann sein können«, dröhnte die Stimme des Professors. »Es sollte nicht sein. Wir sehen uns im Jenseits, Tom. Nur werden Sie vor mir dort sein.«

Branson entfernte sich hastig. Tom Ericson atmete tief ein und versuchte, wenigstens das rasende Pochen in seinen Schläfen unter Kontrolle zu bekommen. Mühsam schaffte er es, sich auf die Seite zu wälzen und die Beine an den Leib zu ziehen. Eine Ewigkeit schien zu vergehen, bis er sich auf die Knie aufrichten konnte und gleich danach schwankend auf die Beine kam.

Das fahle Licht ringsum stammte von seiner eigenen Lampe. Sie lag einige Meter entfernt am Boden, ihr Lichtkegel lief schräg an der Wand entlang.

Wenn er sich die Lampe holte und versuchte, die Zündschnüre zu löschen? Wie weit würde er kommen, bis ihm der Rest um die Ohren flog? Vielleicht dauerte es ohnehin nur wenige Sekunden, bis die erste Dynamitstange explodierte.

Ihm blieb gar keine andere Wahl, als die Anlage schnellstens zu verlassen. Aber ein stechender Schmerz in der Hüfte zwang ihn, langsam zu laufen. Schon nach fünf oder sechs Metern hielt er inne, schaute noch einmal zurück. Die Anlage barg Geheimnisse, und wenn nicht die Kammer und der vermeintliche Plan, dann zumindest die Trennwand mit ihren Logogrammen und Glyphen. Eigentlich musste er es versuchen, die Sprengladungen unschädlich zu machen. Eigentlich…

... half es niemandem, wenn er bei dem Versuch ums Leben kam. Niemand würde Branson dann je zur Rede stellen.

Tom humpelte vorwärts. Er rieb sich das Kinn. Dass der Professor ihn einfach so überwältigen konnte, war ihm nach wie vor ein Rätsel. Woher hatte er diese Kraft genommen?

Er erreichte die große Eingangshalle. Jeden Moment konnten die ersten Ladungen hinter ihm explodieren. Eigentlich ein Wunder, dass er es überhaupt so weit geschafft hatte.

Tom hastete weiter. Ein paar Meter noch bis zu den aufwärts führenden Stufen. Der Professor hatte die Anlage schon verlassen, und wahrscheinlich schwang er sich in diesem Moment in seinen Jeep und trat das Gaspedal durch.

Urplötzlich hatte Tom den Eindruck, dass der Boden unter ihm wegsackte. Ein unheilvolles Knacken und Dröhnen durchlief die Wände, Dreck rieselte von der Decke herab.

Im selben Moment hörte er den Explosionsdonner, und nur Sekunden später den nächsten. Die ersten Dynamitladungen waren hochgegangen.

Vor seinem inneren Auge glaubte Ericson die brodelnden, miteinander verschmelzenden Glutbälle zu sehen. Sie füllten die Kammer aus und brannten den Putz von den Wänden, während sich die Druckwelle einen Weg bahnte und alles mit sich riss, verstärkt von den nächsten Explosionen.

Die Tempelanlage brach ein, Dreck und Steine stürzten aus der Höhe herab und begruben alles unter sich, Rauch quoll auf und ringsum fingen die Bäume Feuer…

Tom Ericson hastete auf das Tor zu, das ihm mit seiner fahlen Helligkeit Rettung verhieß, doch eine neue, noch heftigere Erschütterung riss ihn von den Beinen. Alles zitterte, von der Decke kamen jetzt auch größere Steinbrocken.

In diesem Moment peitschte die Druckwelle heran. Ericson wurde hochgerissen und prallte schwer auf die Stufen. Hinter ihm stürzte der Eingang in sich zusammen und eine Wolke aus Dreck und Staub breitete sich aus.

Weg hier! Nur dieser eine Gedanke beherrschte Toms Denken noch.

Er raffte sich auf und taumelte den Hügel hinunter. Sah, dass der Waldboden aufgebrochen war, sich teilweise übereinander geschoben hatte, dass es an vielen Stellen brannte. Und dass langsam alles in sich zusammensackte.

Er stolperte weiter, fand die Richtung, aus der er am Vortag mit Branson gekommen war…

... und blieb jäh stehen, als sei er gegen ein unsichtbares Hindernis geprallt.

***

Er sah den Professor vielleicht dreißig Meter entfernt vor sich. Branson stand neben seinem Jeep und starrte auf das linke Hinterrad des Fahrzeugs. Es sah so aus, als sei der Reifen platt. Branson öffnete den Werkzeugkasten und holte ein großes Radkreuz heraus.

Das war der Moment, in dem der Professor überrascht aufsah. Offenbar war er von den Indios angesprochen worden und hatte sie erst jetzt bemerkt. Tom dagegen hatte die vier jungen Männer sofort gesehen und war deshalb in die Deckung mehrerer Bäume ausgewichen.

Die Indios und Branson kannten einander, das wurde Tom sofort klar. Waren es seine Leute?

Unwahrscheinlich. So wie sie einander gegenüberstanden und wie Branson das Radkreuz umklammerte, als müsse er sich damit verteidigen, bestand zwischen ihnen eine erhebliche Spannung.

»Da war nichts!«, hörte Tom den Professor ausrufen. Ein wenig zu heftig, als dass Branson sein Erschrecken hätte kaschieren können.

Die vier Indios trugen ausnehmend elegante Kleidung. Tom hätte sie für Geldgeber gehalten, die vor Ort die von ihnen finanzierte Ausgrabung in Augenschein nehmen wollten, wären da nicht der zerstochene Reifen und die Abwehrhaltung des Professors gewesen. Und die Macheten, die drei von ihnen jetzt aus Rückenscheiden zogen.

Die Situation spitzte sich zu! Tom sah sich hektisch nach etwas um, das er als Waffe verwenden konnte. Doch da boten sich höchstens ein paar abgebrochene Äste an. Damit würde er keine Chance gegen die Machetenmänner haben.

Branson riss den Kopf hoch. »Was wollt ihr?«, hörte Tom ihn fragen.

Einer der vier Indios streckte den Arm aus, deutete hinüber zu den brodelnden Rauchwolken und den kleiner werdenden Glutnestern. »Das war nicht vorgesehen«, sagte er eisig.

»Natürlich nicht. Das war dieser Ericson ‒ er muss verrückt geworden sein, als wir die Kammer öffneten. Ich ahnte ja nicht, dass er eine Bombe bei sich hatte! Dafür ist er jetzt tot.«

»Jeder, der versagt, muss sterben!« Der Sprecher der vier ging weiter auf Branson zu. Tom schätzte ihn auf Anfang dreißig. Außerdem überragte er den Professor um einige Zentimeter, war also für einen Indio überdurchschnittlich groß. Den Schädel hatte er sich kahl rasiert und ‒ es fiel Tom schwer, das auf die Entfernung zu erkennen ‒ anscheinend beide Ohrläppchen abgetrennt.

»Du hast versagt, Seymor Branson.« Der Kahlköpfige verzog das Gesicht zur Grimasse. »Und du hast uns hintergangen.«

»Warte, Pauahtun, hör mich wenigstens an. Ich kann euch erklären…«

Ein bedeutungsvolles, stummes Kopfschütteln des Kahlköpfigen. Ihn interessierten die Ausflüchte des Professors nicht.

Der Indio trug keine Machete. Grimmig lächelnd zog er ein Messer aus seinem Gürtel. Die Klinge war nicht allzu groß.

Tom wagte kaum zu atmen. Er hatte Bransons Kraft eben erst mit blanken Fäusten erlebt. Das Radkreuz konnte in seinen Händen zur tödlichen Waffe werden.

Pauahtun, so hatte Seymor den Mann genannt, machte einen schnellen Ausfallschritt. Sein Arm mit dem Messer zuckte vor. Der Professor parierte ebenso geschmeidig mit dem Radkreuz.

Es gab ein kurzes metallisches Klingen. Tom sah etwas davonspringen und im Dickicht verschwinden. Kein Zweifel, Branson hatte dem Angreifer das Messer aus der Hand geschlagen.

Trotzdem wich der Professor weiter zurück und sah sich gehetzt um. An seinem Werkzeug fehlte plötzlich eine Verstrebung. Und der Indio hielt das Messer immer noch in der Hand.

Konnte es sein, dass das Messer das massive Radkreuz durchtrennt hatte? Unmöglich! Keine Klinge war so hart, nicht einmal hundertfach gefaltete Samuraischwerter!

Wieder griff der Kahlköpfige an. Seine Hand mit dem Messer stieß vor, eine blitzschnelle Bewegung, an deren Ende Bransons Radkreuz nur noch eine kurze Eisenstange war.

Tom konnte es nicht glauben. Das Messer hatte Eisen wie Butter durchtrennt!

Der Indio nickte knapp. Das war der Befehl für seine Begleiter.

»Nein!«, rief Branson. »Ich habe euch nicht betrogen! Ich…«

Er warf sich herum und wollte fliehen, doch ein Machetenhieb traf seine Beine und brachte ihn zu Fall. Im Nu waren die Indios über ihm. Bransons gellender Schrei wurde zum Gurgeln und brach ab. Tom schloss die Augen, als er die Machetenhiebe hörte.

In dem Moment bedauerte er, dass er seinen 45er Single Action nicht auf die Reise mitgenommen hatte. Die Suche nach dem Leichnam Paul Gauguins war weiß Gott kein Anlass gewesen, einen Colt einzupacken.

Es war eine Hinrichtung, die die Indios vollzogen hatten. Tom hätte sich in diesen Sekunden nicht einmal gewundert, wenn sie Bransons Herz den alten Maya-Göttern geopfert hätten. Ihm war aber auch klar, dass er die nächste Leiche abgeben würde, falls sie ihn entdeckten.

Sie durchwühlten den Jeep, fanden aber offenbar nichts, was sie interessiert hätte. Einer von ihnen holte den Reservekanister und schüttete den Inhalt ins Fahrzeug.

Dann liefen sie hinüber zu dem eingesunkenen Erdhügel. Die Flammen fanden in dem nassen Grün wenig Nahrung. Allerdings wölkte dichter Rauch in die Höhe. Da wenig Wind herrschte, musste die Qualmsäule weithin zu sehen sein. Tom fragte sich, wie lange es dauern würde, bis jemand kam, um nachzuschauen.

Er hörte die Indios diskutieren. Offenbar suchten sie nach einem Zugang in die Anlage, kamen aber nicht weit. Die Explosionen hatten ganze Arbeit geleistet.

Die Indios kehrten zurück. Aber nun waren sie zu fünft!

Ein Weißer begleitete sie. Ein Don, eine bessere Umschreibung kam Ericson in dem Moment nicht in den Sinn. Wo kam der plötzlich her? Tom hatte seine Ankunft nicht bemerkt.

Der Mann war ausnahmslos in Weiß gekleidet, vom Hut über die Krawatte bis hin zu den Schuhen. Er war groß, gute zwei Meter, hatte ein schmales, kantiges Gesicht mit einem kaum erkennbaren hellen Oberlippenbart. Mit seinem weißen Anzug wirkte er im Dschungel noch deplatzierter als die eleganten Indios.

Die fünf blieben kurz stehen. Tom hörte den Weißen reden, verstand aber nicht, was er sagte. Erst glaubte Ericson an einen besonderen Dialekt, dann fing er an, mit einigen Sprachen zu vergleichen. Das war nichts, was er wiedererkannt hätte. Da die Indios den Mann verstanden, kamen aber kaum europäische oder asiatische Sprachen in Betracht.

Wenige Minuten später war der Spuk vorbei. Der Jeep brannte aus, nachdem einer der Indios den Sprit angezündet hatte. Die Mörder zogen sich zurück. Und Tom erlebte noch eine Schrecksekunde, als der Mann in Weiß plötzlich stehen blieb und zurückschaute ‒ genau in seine Richtung. Aber das konnte nur ein Zufall gewesen sein. Wie hätte er von seiner Anwesenheit wissen können?

Ericson glaubte nicht, dass diese Leute zurückkommen würden. Trotzdem verharrte er noch eine Weile in seinem Versteck.

9.

Die Sonne stand schon sehr tief und färbte den Himmel blutig rot, als Tom Ericson endlich die Straße zwischen Uxmal und Muna erreichte. Die Gefahr, den Indios zu begegnen, war ihm zu groß erschienen, deshalb hatte er sich nicht an die Piste gehalten, die Branson benutzt hatte, sondern sich im wahrsten Sinn des Wortes durch den Dschungel geschlagen.

Dem Professor war nicht mehr zu helfen gewesen. Das Bild des von den Macheten übel zugerichteten Leichnams würde Ericson bestimmt nicht so schnell vergessen können.

In einigen Verbrecherorganisationen wurden Verräter auf diese Weise hingerichtet, aber das erschien Tom zu weit hergeholt. Vielleicht hatte Branson mit überzogenen Versprechungen zwielichtige Geldgeber an Land gezogen. Archäologische Fundstücke waren nach wie vor begehrt in bestimmten Kreisen. Doch warum hatte er seinen Fund dann in die Luft gesprengt? Und wie hatten seine Mörder nur Minuten danach vor Ort sein können?

Vielleicht konnte ihm die Auswertung der Karte einen Hinweis geben. Aber nicht jetzt. Tom war erschöpft, und nach dem Marsch durch den Dschungel machte er wahrscheinlich auch optisch einen wenig vertrauenerweckenden Eindruck. Jedenfalls fuhren mehrere Autos an ihm vorbei. Wenn er jetzt noch fünf oder sechs Kilometer bis Muna laufen sollte, würde er erst bei Einbruch der Nacht dort ankommen.

Er blieb stehen, als er das nächste Auto von hinten nahen hörte, und hob den Daumen. Doch der Fahrer gab Gas und rauschte mit aufheulendem Motor an ihm vorbei. Tom hatte plötzlich Dieselgeschmack im Mund.

Zehn Minuten später hielt ein Viehtransporter. Ericson war schon angenehmer gefahren als auf der zwar leeren, aber stinkenden Ladefläche, doch als er kurz darauf fast in der Ortsmitte von Muna absprang und der Fahrer ihm ein zahnloses Lächeln für die paar Pesoscheine schenkte, die Tom noch in einer seiner Hosentaschen gefunden hatten, war er ganz zufrieden.

Die Hauswirtin musterte ihn vorwurfsvoll und rümpfte die Nase. »Ocho.« Sie nestelte den Schlüssel vom Bord.

»Si.«

Die Frau verzog nur leicht die Mundwinkel. Als er sich umwenden wollte, schüttelte sie stumm den Kopf.

Einen Augenblick später hielt sie Tom einen zweiten, kleineren Schlüssel entgegen. »Für das Gemeinschaftsbad ‒ ist angeschrieben an der Tür. Sie haben es nötig, Señor.«

Obwohl ihm keineswegs danach zumute war, konnte Ericson sich ein Grinsen nicht verkneifen.

Die Treppe knarzte noch schlimmer als am Vortag, die Dielenbretter ebenfalls. Womöglich kam es ihm auch nur so vor. Den Schlüssel musste er mehrmals ins Schloss stecken, bis er den richtigen Ansatzpunkt hatte, aber selbst dann konnte er ihn nur mit Gewalt drehen und fürchtete schon, den Bart abzubrechen.

Knarrend schwang die Tür auf. Das Zimmer war einigermaßen düster, weil das Fenster nicht nach Westen ging, außerdem waren die morschen Vorhänge zugezogen. Ein eigenartiger Geruch hing in der Luft. Ein schweres Rasierwasser, hätte Tom behauptet.

Dann erst sah er das Chaos.

Jemand hatte sich an seinen Sachen vergriffen und alles, was er in den Taschen zurückgelassen hatte, wahllos übers Bett und den Boden verstreut. Die Schübe waren herausgezogen und hingen weit vorn in den Führungsleisten.

Fluchend hob Tom einige Kleidungsstücke auf. Es war weiß Gott nicht das erste Mal, dass er von Einbrechern heimgesucht wurde, aber Branson hatte sogar noch betont, wie sicher das Haus sei. Es sah allerdings nicht danach aus, als würde etwas fehlen. Was auch? Die Wertsachen trug er am Leib und die Elektronik hatte er mitgenommen.

Von unten erklang lautes Topfklappern. Tom lief den Gang zurück und die Treppe hinab. »Señora!«, rief er.

»Tereza.« Sie stand in einer der Seitentüren und trocknete sich die Hände ab. »Stimmt etwas im Bad nicht?«

»In der Acht. War jemand gestern oder heute in meinem Zimmer?«

»Niemand, Señor. Das wüsste ich. Probleme?«

»Nein, danke.«

Natürlich hätte sie es gehört, so wie der Bretterboden knarrte. Aber inzwischen war das ohnehin egal. Tom hatte nicht vor, lange hier zu bleiben. Er brauchte Ersatz für sein Satellitentelefon und den Tablet-PC, und beides würde er am schnellsten in Mérida bekommen. Gleich morgen früh.

Das Bad erwies sich lediglich als enge Duschkabine, aber Tom musste wenigstens nicht von einem Wasserstrahl zum nächsten springen, um überhaupt nass zu werden. Und die hausgemachte Kernseife, die ihm zur Verfügung stand, war auch nicht ohne. Sie roch jedenfalls deutlich angenehmer als der anhängliche Schweinegestank.

Die kalte Dusche hatte auch ein wenig von seinen düsteren Gedanken abgewaschen. Tom zog die Vorhänge im Zimmer auf, öffnete das Fenster und kleidete sich erst einmal frisch ein. Das verschmutzte Zeug wanderte in eine große Plastiktüte und mit dieser in die Reisetasche. Wenn er in Mérida ein Hotel bezog, konnte er alles in die Wäscherei geben.

Ein blecherner Klingelton schreckte ihn auf. Er schaute sich um und entdeckte erst nach dem dritten Klingeln ein altes schwarzes Tastentelefon. Es stand auf dem Boden neben dem Schreibschrank.

»Si«, meldete er sich nur.

Im ersten Moment hörte er nichts. Dann räusperte sich jemand am anderen Ende der Leitung. »Señor Ericson«, sagte eine leise Stimme.

Niemand hier kannte seinen Namen. Er hatte sich nicht angemeldet, und der Einzige, der überhaupt von seiner Anwesenheit gewusst hatte, war der Professor gewesen.

»Señor Ericson, ich meine es gut mit Ihnen«, fuhr die akzentlose Stimme fort, »deshalb sollten Sie Muna sofort verlassen. Die Polizei wird gleich da sein. Sie wollen doch nicht wegen des Mordes an Ihrem Kollegen inhaftiert werden? Die Gefängnisse in Mexiko sind nicht sehr bequem.«

»Wer sind…?«

Die Leitung war tot, der Anrufer hatte aufgelegt.

Für einen Moment starrte Tom unschlüssig an die Wand. Wer konnte darüber informiert sein, dass Branson ihn in diesem Haus untergebracht hatte? Und vor allem: Wer hatte ein Interesse daran, ihn zu warnen?

Motorenlärm drang von der Straße zu ihm herauf. Tom wurde erst bewusst darauf aufmerksam, als er Türen schlagen hörte. Gleich darauf erklang die aufgeregte Stimme der Wirtin, die alle Schutzheiligen anrief.

Mit einem schnellen Griff löschte Tom das Licht im Zimmer und raffte seine wenigen Habseligkeiten zusammen, dann trat er ans offene Fenster.

Die Nacht war mit Riesenschritten heraufgezogen und der Hinterhof lag nicht im Bereich der spärlichen Straßenlampen. Tom fand Halt auf einem Sims unter dem Fenster und schob sich langsam an der Wand entlang. Als er gerade noch hinlangen konnte, zog er den offenen Fensterflügel von außen zu; schließlich wollte er nicht gleich jeden mit der Nase darauf stoßen, welchen Weg er genommen hatte.

Mehrere Stimmen unterhielten sich vor dem Haus. Tereza sträubte sich dagegen, dass die Polizei ihr Etablissement in Unordnung brachte. Die Hinhaltetaktik war für Tom offensichtlich, trotzdem glaubte er nicht, dass die Warnung mit ihr zu tun hatte. Möglicherweise war die Frau an problematische Gäste gewöhnt.

Tom schob seine Taschen auf das Flachdach des Nachbarhauses. Ein wenig mühsam hangelte er sich hinterher, denn die Dachrinne machte ihm zu schaffen. Außerdem durfte er sich nicht durch verräterische Geräusche bemerkbar machen.

An der anderen Hausseite stieg der Widerschein eines Blinklichts empor. Tom huschte in geduckter Haltung weiter. Nur eine kleine Mauer trennte das Dach von dem des etwas tiefer liegenden Nachbarhauses. Tom blickte zurück, bevor er sich nach unten schwang. Noch folgte ihm niemand.

Dann eine Lücke in der Häuserzeile. Tom bemerkte, dass er auf einer halb verfallenen Reparaturwerkstatt stand. Unter ihm reihten sich einige Schrottfahrzeuge, ein Berg von Ersatzteilen lag herum. Hühner scharrten auf dem Boden. Er legte sich auf den Bauch und ließ seine Taschen nach unten fallen. Gackernd stob das Federvieh auseinander.

Sekundenlang lauschte Ericson in die Nacht. Außer einigen Autos, die auf der Straße vorbeifuhren, und fernen Stimmen war nichts zu hören.

Scharfkantiges Blech bildete den Dachabschluss. Vorsichtig ließ Tom sich nach unten gleiten; als das Blech schon in seine Unterarme einschnitt, ließ er sich fallen. Er kam unglücklich auf, taumelte zurück und riss einige Schrottteile mit sich. Wenige Häuser weiter kläffte ein Hund.

Tom klopfte sich den Schmutz von der Kleidung, nahm seine Taschen und trat auf den Gehsteig. Einige Passanten schauten ihm nach, als er hundert Meter weiter in eine Seitenstraße abbog.

Er fragte sich, ob die Polizei wirklich von ihm wusste. Möglicherweise waren die Beamten nur gekommen, weil allgemein bekannt war, wo Bransons Leute für gewöhnlich abstiegen. Dann musste er zumindest nicht fürchten, dass eine Fahndung nach ihm ausgeschrieben wurde.

Ein wenig abseits der Hauptstraße fand Ericson einen dunklen Winkel, der ihm als Quartier für die Nacht dienen konnte.

Er schlief nicht gut, wurde irgendwann von einer Polizeisirene aufgeschreckt, aber dann herrschte wieder Ruhe.

Die frühe Morgensonne weckte ihn. Tom suchte die nächste Bushaltestelle, was keineswegs ein Problem war, denn eine Abzweigung der 261 durchschnitt den Ort geradlinig von Nord nach Süd und lief an der Piazza vorbei. Er kam gerade noch zurecht, um den ersten überfüllten Bus nach Mérida zu erwischen.

***

Am späten Vormittag checkte Tom Ericson im »El Castellano« ein. Er kannte das zentrumsnahe Hotel in der Calle 57 von mehreren früheren Aufenthalten. In dem Haus hatte er sich immer wohlgefühlt.

Der Empfangschef musterte ihn schon, als Tom die Halle betrat. Einem normalen Gast wäre der forschende Blick wohl nicht aufgefallen, Ericson registrierte ihn sehr genau. Falls der Mann gleich unauffällig zum Telefon griff, war es an der Zeit, den Rückweg anzutreten. Doch das geschah nicht. Dafür erkannte Tom, wie sehr der Mexikaner sein Gedächtnis bemühte. Er selbst hatte allerdings in dem Moment ebenfalls ein kleines Problem…

... das sich gerade noch rechtzeitig löste, bis er an der Rezeption stand.

»Hallo Felix«, sagte er. »Schön, wieder einmal hier zu sein. Ist das übliche Zimmer frei?«

Hinter der Stirn des kleinen Mexikaners arbeitete es. Für einen Moment schürzte er die Lippen. »Mister Ericson… Sie waren lange nicht mehr bei uns. Zwei Jahre, wenn ich mich nicht irre. Ich hoffe, es geht Ihnen gut.«

Auf die Frage hätte Tom eine Menge antworten können, was Felix wohl einiges Kopfzerbrechen bereitet hätte. Aber das wollte er dem Empfangschef nicht antun.

»Alles bestens«, antwortete Tom. »Liegt etwas an, was mich betreffen könnte?«

Direkter konnte er nicht fragen. Sein Gegenüber kniff die Brauen zusammen und musterte ihn nachdenklich, dann schüttelte er den Kopf. »Nichts, Mister Ericson. Und die 1809 ist frei. Ich lasse Ihr Gepäck nach oben bringen, wenn Sie es wünschen.« Ein forschender Blick taxierte ihn, den Tom ignorierte. Dafür unterschrieb er schwungvoll die Anmeldung. Die Frage, wie lange er bleiben wolle, beantwortete er mit einem Achselzucken.

»Verstehe«, sagte Felix. »Programm für heute Abend?«

Tom schüttelte den Kopf. »Ich hatte Pech, ein Teil meines Gepäcks wurde unterwegs ruiniert.« Felix' Blick hellte sich sofort auf. »Folglich muss ich mir ein neues Notebook und ein satellitentaugliches Mobiltelefon zulegen, und dann werde ich wohl arbeiten.«

Der Empfangschef schrieb einige Zeilen auf einen Notizblock und reichte Ericson den Zettel. Tom überflog die Daten und nickte. »Der beste Elektronikladen im Umkreis«, behauptete Felix. »Erwähnen Sie einfach, dass ich Sie geschickt habe.« Er blinzelte. Tom blinzelte zurück. Aber nach einer längeren Unterhaltung wie sonst war dem Archäologen nicht zumute.

Tom nahm die Treppe. Die Nacht steckte ihm noch in den Knochen und der Bus war nicht weniger unbequem gewesen. Dafür entschädigten ihn das Zimmer und der Blick nach Osten über die Stadt.

Er machte sich frisch. Danach fühlte er sich zwar besser, doch der Albtraum des vergangenen Tages blieb. Und das würde sich so schnell kaum ändern. Ericson dachte gar nicht daran, den nächsten Flug zu buchen und die Suche nach Gauguins wirklicher Grabstätte fortzusetzen.

Er machte seine verschmutzte Wäsche fertig für die Reinigung und ließ sie abholen. Danach suchte er die Adresse auf, die Felix ihm gegeben hatte.

Das Geschäft war exquisit. Ericson verbrachte fast eineinhalb Stunden mit einem Berater, der auf alle Fragen eine plausible Antwort parat hatte. Dass Tom es immer wieder verstand, sich so zu platzieren, dass er entweder eine Wand oder Regale hinter sich hatte und das Geschäft gut überblicken konnte, schien dem Verkäufer nicht aufzufallen.

Als eine weiß gekleidete Gestalt vor der Auslage stehen blieb, zuckte Tom merklich zusammen. Im nächsten Moment fragte er sich allerdings, ob er schon unter Verfolgungswahn litt.

Bransons Leichnam ging ihm nicht aus dem Kopf. Er hatte den ganzen Morgen über nach möglichen Verfolgern Ausschau gehalten und festgestellt, dass sich niemand für ihn interessierte. Es wurde Zeit, dass sich das wieder normalisierte.

Tom kaufte schließlich ein Netbook mit allen Schikanen und ein Satellitentelefon im unteren Preissegment, da keines mit integrierter Kamera verfügbar war. Solche Modelle waren rar. Zu Mittag aß er im Hotelrestaurant, gönnte sich zwei erstklassige Tequilas und zog sich dann auf sein Zimmer zurück.

Er sicherte sein neues Netbook gegen mögliche Zugriffe. So weit er Passwörter einsetzte, gab es einen einzigen sicheren Ort dafür: seinen Kopf.

Eine halbe Stunde später hatte sich Tom alle Fotos aus Hiva Oa vom Server seines Telefonanbieters auf den Rechner heruntergeladen. Und kurz darauf auch die Bilder aus der verborgenen Tempelkammer. Es hatte sich wieder einmal bewährt, wichtige Fotos vom Telefon umgehend im Internet zwischenzulagern. Diese Bilder waren zweifellos so etwas wie ein Vermächtnis.

Tom interessierte in diesem Moment nicht, ob Seymor Branson eine weiße Weste gehabt hatte. Er glaubte ohnehin an eine Beteiligung des Professors an ‒ vorsichtig ausgedrückt ‒ nicht ganz korrekten Geschäften. Aber was immer vorausgegangen sein mochte, Branson musste plötzlich eine große Bedrohung darin gesehen und seine Meinung geändert haben. Anders war die Zerstörung der Kammer nicht zu erklären.

Die vermeintliche Karte hatte damit zu tun.

Nachdenklich betrachtete Ericson die Fotos. Was da vor langer Zeit in den Wandputz eingekratzt worden war, mochte unterschiedliche Bedeutungen haben, daran zweifelte er nicht. Leider verriet ihm die skizzierte Landkarte bislang herzlich wenig.

Vielleicht später, wenn er innerlich wieder mehr Ruhe gefunden haben würde. Im Moment hatte Tom das Gefühl, dass er sich selbst blockierte.

Da durchfuhr es ihn siedend heiß.

Vier Bilder fehlten!

Er holte sich alle auf den Schirm, überflog sie der Reihe nach. Die vier Aufnahmen, die er von den Wandbildern über den Feuergott geschossen hatte, waren nicht dabei.

Hatte er sie versehentlich gelöscht?

Unwahrscheinlich. Aber die Verbindung war in der gemauerten Grabkammer nicht die beste gewesen; möglich, dass diese Daten fehlerhaft übertragen worden waren.

Tom stieß eine Verwünschung aus, aber daran ließ sich nun nichts mehr ändern. Er lehnte sich im Sessel zurück, verschränkte die Hände im Nacken und versuchte das Geschehen der letzten Tage zu rekapitulieren.

Dabei musste ihn die Müdigkeit übermannt haben, denn er wachte erst gegen fünf Uhr nachmittags wieder auf. Nichts, aber auch gar nichts hatte sich in seiner Gedankenwelt verändert. Er würde die Arbeit an der Karte verschieben.

Trotzdem ging er noch einmal ins Internet. Über Professor Seymor Branson, den weltweit anerkannten Maya-Spezialisten, war sehr viel zu finden. Natürlich die üblichen Lobeshymnen über seine Forschungsergebnisse und seine exzellente Vortragsreihen.

Aber vielleicht hätte sich Tom schon in der Südsee über Bransons Probleme schlaumachen sollen. Anfang des Jahres war das Bild nämlich gekippt. Die Fachwelt hatte Branson fallenlassen, der Spezialist wurde mit einem Mal als Spinner und Esoteriker gebrandmarkt. Branson, früher eher spöttisch eingestellt, was die angeblichen Prophezeiungen des Maya-Kalenders anbelangte, hatte eine jähe Kehrtwende vollzogen. Eigentlich unerklärbar, schrieben einige Kommentatoren. Andere sprachen vom Sieg der Geltungssucht über die Wissenschaft.

Seit dem Frühjahr maß Branson dem Maya-Kalender tatsächlich eine bislang von ihm verleugnete Bedeutung als »Anzeiger des bevorstehenden Weltuntergangs« bei. Und obwohl die Zeitrechnung der Maya erst am 21. Dezember 2012 enden sollte, sprach Seymor Branson davon, dass dies schon im Februar des Jahres der Fall sein würde.

Fragen konnte ihn niemand mehr nach den Hintergründen dieser Aussage.

Wenn ein Mann wie Professor Branson seine Meinung so offensichtlich revidierte, dann steckte entweder sehr viel Geld dahinter ‒ oder eine Wahrheit, so unwahrscheinlich sie auch klingen mochte.

Tom schaltete das Netbook ab.

Zwanzig Minuten später verließ er das Hotel.

***

Zum »Pancho's« in der Calle 59 waren es zu Fuß keine fünfzehn Minuten. Das Lokal war gut besucht, aber keineswegs überfüllt, wie Tom es auch schon oft gesehen hatte. Es roch nach Maya-Kaffee, und die blau getünchten Wände des Barraums verbreiteten die übliche Behaglichkeit.

Tom schaute sich um. Der Durchgang zum Garten, drei Stufen höher gelegen als das Lokal selbst, war offen, aber es gab dort keinen freien Tisch mehr. Lediglich direkt an der Theke waren noch Hocker frei.

»Bei Xipe Totec!«, erklang ein Ruf aus der angrenzenden Küche. »Wenn das nicht Tom ist, der alte Grabräuber…!«

Aus dem Augenwinkel sah Ericson, dass ihn etliche Gäste im Garten verwundert musterten. Er grinste zurück, und das tat er auch noch, als Antonio aus der Küche kam und ihn an sich zog. Antonio Carlos, der Kellner, war mehr als einen Kopf kleiner als Ericson, und die breite Krempe des zu seiner Arbeitskleidung gehörenden Hutes stauchte sich unter Toms Kinn.

Im nächsten Moment umfasste Antonio seine Oberarme und schob ihn gerade so weit von sich, dass er dem Archäologen ins Gesicht schauen konnte. »Du siehst blendend aus. ‒ Maya-Kaffee?«

»Natürlich.«

Antonio wandte sich seinem Kollegen hinter dem Tresen zu. »Zwei«, bestellte er. Der andere lachte schallend, er hatte die Gläser schon in der Hand.

Der Kellner schwang sich neben Ericson auf den freien Hocker. Mit einer knappen Handbewegung rückte er den Patronengurt zurecht, den er über der Schulter trug.

»Viva la Revolución«, sagte Tom, nicht nur wegen des Patronengurts, in den Carlos die Korken von Weinflaschen steckte, sondern auch wegen seines Aussehens. Er verglich den Freund gern mit dem Revolutionsführer Emiliano Zapata. Nur dessen kräftiger Oberlippenbart war bei Antonio etwas kleiner ausgefallen.

»Immer wenn du kommst, Tom, hast du etwas auf dem Herzen.«

»Immer?«

»Du kommst ja leider nicht öfter.« Der Kellner lachte leise. »Also heraus mit der Sprache. Noch habe ich Zeit. Aber es wird bald regnen.«

Tom warf einen raschen Blick in die Höhe. Von seinem Platz aus konnte er einen schmalen Ausschnitt des Himmels über dem Garten sehen. Dort ballten sich tatsächlich schwarze Wolken.

»Du kennst Seymor Branson, den Archäologen?«

»Si. Er war hier einige Male zu Gast.«

»Weißt du, mit wem er für gewöhnlich verkehrt?«

Der Barkeeper bereitete den Kaffee zu. Mit der Geschicklichkeit eines Jongleurs wirbelte er das Kännchen hoch und ließ die brennende Flüssigkeit langsam ins Glas laufen ‒ ein Wasserfall aus Feuer.

»Keine Señora!«, sagte Antonio bestimmt. »Der Professor geht ganz in seiner Arbeit auf.«

Tom verzog die Mundwinkel. »Ich hätte wissen müssen, dass du das sagen würdest.«

Der Kaffee wechselte von der rechten in die linke Hand, und wieder floss das Feuer ins Glas. Es war merklich dunkler geworden, der Anblick in der Bar hatte etwas Erhebendes.

»Ein Mann? Ja, ich habe Branson einige Male mit einem Mexikaner gesehen.«

»Weißt du, worüber sie gesprochen haben?«

Antonio schüttelte den Kopf und sah ihn mit einem »Ich-belausche-doch-keine-Gäste«-Blick an. »Da musst du ihn selbst fragen. Cenobio Cordova. Ich suche dir seine Adresse heraus. Aber er wohnt nicht gleich um die Ecke.«

»Mérida ist keine Weltstadt, oder?«

»Das sagst du«, stellte der Kellner fest.

Die beiden Kaffees kamen. Tom griff sofort nach seinem Glas. Mit einer Hand fächelte er sich das Aroma zu. Dann trank er vorsichtig. Der Maya-Kaffee war heiß.

»Jedes Mal besser«, stellte er fest.

Antonio grinste breit und nestelte an seinem Patronengurt. »Das heißt, früher hat es dir nicht geschmeckt?«

Ein dröhnender Donnerschlag erschütterte die Luft. Nur Augenblicke später öffnete der Himmel seine Schleusen. Es goss in Strömen und die Gäste aus dem Garten flüchteten in die Bar. Auf einmal wurde es eng, sehr eng. Antonio half, die Schiebewand zu schließen, aber das Wasser ergoss sich bereits über die Stufen nach innen.

Tom trank sein Glas leer und vergriff sich danach an dem von Antonio. »Ich wollte nicht, dass du kalten Kaffee trinken musst«, sagte er schnell, als der Kellner ihn im Vorübereilen anstieß.

»Ihr Gringos seid alle gleich«, schimpfte Antonio. »Für alles habt ihr eine Ausrede.«

Ein ziemlich heftiges Gewitter ging über der Stadt nieder, aber es dauerte keine halbe Stunde. Als endlich der Durchgang zum Garten wieder geöffnet wurde, konnte die stickige Schwüle abziehen.

Tom zahlte die beiden Kaffees und legte ein gutes Trinkgeld dazu. Antonio stand Sekunden später neben ihm. Er zog einen zusammengerollten Zettel aus einer der Schlaufen seines Patronengurts.

»Wann kommst du wieder, Tom?«

»Morgen vielleicht. Ich weiß nicht.«

»Du hast doch Probleme, das sehe ich dir an. Nach zwei Maya-Kaffee kannst du das nicht verheimlichen.«

***

Tom Ericson nahm sich ein Taxi, das ihn in den Nordwesten der Stadt brachte. Einen halben Kilometer ging er noch zu Fuß und sah sich die Umgebung an. Es war vielleicht nicht die teuerste Wohngegend, aber Cordova verfügte zumindest über ein ansehnliches finanzielles Polster.

Ein schönes Haus und ein großer Garten, aber niemand öffnete auf Ericsons Klingeln. Allerdings sah Tom kein Licht. In den meisten Nachbarhäusern brannten Lampen, denn nach dem Gewitter lastete immer noch Zwielicht über der Stadt, das ohnehin bald in Nachtschwärze übergehen würde.

Tom sah sich den Garten von der Straße aus an. Einige Steinfiguren, die Maya-Götter darstellten, standen gut platziert. Ob es Repliken waren, konnte er nicht zuverlässig abschätzen.

Auf dem Nachbargrundstück hantierte jemand. Der Gewitterregen schien dort frisch aufgeschüttetes Erdreich weggespült zu haben.

Tom fragte den Mann nach Cordova. Unverhohlene Skepsis schlug ihm entgegen. Erst als er sich als Archäologe vorstellte, wurde der andere gesprächiger. Cordova sei ein erfolgreicher Geschäftsmann, der vor allem Touristen über die Geschichte des Landes aufkläre, berichtete der Nachbar. Nebenbei sei er auch im Kunsthandel engagiert.

Mit dem Namen Branson konnte der Mann nichts anfangen. Als Tom den Professor jedoch beschrieb, das unordentliche graue Haar, den Oberlippen- und den spitzen Kinnbart, Brille und Bauchansatz, erinnerte sich der Nachbar, ihn schon ein- oder zweimal gesehen zu haben.

»Glauben Sie, dass ich Señor Cordova morgen erreichen kann?«

»Versuchen Sie es. Er ist einen Tag da und dann wieder eine Woche weg. Genau weiß das niemand im Voraus.«

Tom bedankte sich für die Auskunft und ging.

Das Taxi hatte er weggeschickt. Andererseits konnte er ihm nur guttun, drei oder vier Kilometer zu gehen. Es regnete nicht mehr, nur noch aufsteigender Dunst hing in der Luft. Und in Mérida hätte sich selbst ein Ortsunkundiger nicht verlaufen. Die Straßen gingen in Nord-Süd-Richtung und von Ost nach West und waren fortlaufend nummeriert. Das »El Castellano« lag an der Ecke der Calle 57 und Avenida 64.

Nach einer Weile hörte Ericson Schritte hinter sich. Sie schlossen rasch zu ihm auf. Als er sich umwandte, sah er sich fünf verwegen aussehenden Gestalten gegenüber.

Sie griffen ihn sofort an.

Tom schlug einen von ihnen mit einem gezielten Haken nieder, aber schon hingen zwei andere wie Kletten an ihm und zerrten seine Arme nach hinten. Ein anderer rammte ihm das Knie in den Magen. Der letzte Verbliebene griff gleichzeitig in Toms Haare und riss seinen Kopf in den Nacken zurück. Der Angreifer rief etwas, das Tom nicht verstand, doch er wäre ohnehin unfähig gewesen, zu antworten. Mehr als ein Röcheln brachte er nicht hervor.

Jemand drückte ihm ein Messer an den Hals und kräftige Hände tasteten ihn ab. Die Kerle suchten nach Geld oder Waffen, er wusste es nicht. Ein neuer Schlag trieb ihm die Luft aus den Lungen und ließ ihn halb in sich zusammensacken.

Ein heiseres Lachen. Einer der Angreifer hatte Toms Papiere gefunden. Den Ausweis warf er achtlos beiseite, die Kreditkarte hielt er triumphierend hoch. »Die Geheimzahl fürs Bargeld! Sag!«

Tom konnte immer noch nicht reden und die Klinge drückte sich fester an seinen Hals.

In diesem Moment hörte er einen gurgelnden Aufschrei neben sich. Das Messer wurde davongewirbelt, die Hand, die sich in seinem Haar verkrallt hatte, ließ plötzlich los. Tom kam frei und kämpfte sekundenlang um sein Gleichgewicht.

Neben ihm ging einer der Angreifer zu Boden, raffte sich aber sofort wieder auf. Wütend starrte er Tom an, dann hetzte er davon.

Nur noch drei Angreifer waren übrig. Aber nicht einmal gemeinsam kamen sie gegen den Mann an, der so überraschend eingegriffen hatte. Mit halb verschwommenem Blick sah Tom, wie blitzschnell sein Helfer sich bewegte und mit Händen und Beinen zuschlug.

Ein Indio.

Es war dunkel, die Beleuchtung alles andere als gut, und die Straße glänzte teilweise noch vor Nässe. Trotzdem glaubte Ericson den Mann wiederzuerkennen. Zweimal schon hatte er ihn in seiner Nähe gesehen: auf dem Flughafen von Cancún und danach in Muna. Das konnte kein Zufall sein.

»Wer… sind Sie?«, brachte er gepresst hervor. »Wollen Sie etwas von mir, dann…«

Er redete ins Leere. Der Mann war ebenso schnell verschwunden wie die Angreifer, die er vertrieben hatte.

»Immerhin… danke für die Hilfe!«, rief Tom. Niemand antwortete.

Sein Pass lag im Rinnstein, ein paar Schritte weiter die Kreditkarte. Erst hob er den Pass auf und wischte ihn an der Hose ab, dann bückte er sich nach der Kreditkarte. Eine Handbreit daneben ringelte sich eine helle Schnur. Als Ericson genauer hinschaute, sah er, dass ein Ring daran hing. Er hob beides auf. Wahrscheinlich hatte einer der Angreifer die fein geflochtene Schnur mit dem Schmuckstück verloren. Vielleicht auch sein Retter.

Der Ring wirkte klobig. Tom schloss die Hand um den Fund und ließ ihn in eine seiner Taschen gleiten. Er hoffte sogar, dass der Ring dem Indio gehören möge. Denn dann würde der Mann kommen und ihn zurück erbitten.

Im nächsten Moment fragte Tom sich, ob der unbekannte Anrufer in Muna ebenfalls der Indio gewesen sein konnte.

Tom schritt wieder schneller aus. Vor ihm wurde die Stadt belebter. Noch zwölf Straßenzüge nach Osten, dann brauchte er auf der Calle 64 nur mehr nach Süden gehen.

Als er das Hotel erreichte, ging er daran vorbei und bog in eine schmale Seitengasse ab. Erst als er einigermaßen sicher sein konnte, dass niemand ihm gefolgt war, ging Ericson weiter. Er betrat das Hotel über einen Seiteneingang und wartete fast fünf Minuten hinter einer Mauerecke, bevor er den Aufzug kommen ließ.

***

Von Schmuck verstand Tom nicht allzu viel. Seine Kenntnisse reichten gerade aus, ihn erkennen zu lassen, dass der Ring nichts war, was er jederzeit in einem Juweliergeschäft hätte kaufen können. Fast schon zu klobig dafür, ihn sich an den Finger zu stecken. Vermutlich hatte ihn sein Träger deshalb an der Flechtschnur um den Hals getragen.

Tom schaltete die kleine Schreibtischlampe ein. Im hellen Licht suchte er nach einer Gravur, doch der Ring war innen völlig glatt.

Er war gut einen Zentimeter breit und dreigeteilt. Die beiden Randstücke wirkten wie Gold und trugen einen prächtigen Facettenschliff. Aus welchem Material der etwas breitere Mittelteil bestand, konnte Tom nicht abschätzen. Es war tiefblau und ließ sich innerhalb der beiden Seitenteile bewegen.

Ein paarmal drehte der Archäologe den Ring unschlüssig zwischen den Fingern, dann legte er ihn auf die Schreibplatte. Als er sich abwandte, hörte er Stimmen. Im ersten Moment glaubte er, dass der Radiowecker angegangen wäre, aber die Stimmen erklangen eindeutig vom Schreibtisch her. In akzentbehaftetem Englisch meldete eine Stimme Flug 447 im Landeanflug.

»Flug 447, hier Anflugkontrolle Mérida. Halten Sie Ihre Höhe und gehen Sie auf Warteposition. Die Landebahn kann noch nicht freigegeben werden. Haben Sie verstanden, 447?«

»Klar und deutlich. Wie lange müssen wir oben…?«

Die Stimmen verstummten in dem Moment, als Tom den Ring wieder an sich nahm und sich dabei der tiefblaue Mittelteil verschob.

Nachdenklich kaute er auf seiner Unterlippe. Einen Funkempfänger in dieser Form und Größe hatte er bislang nirgendwo gesehen.

Nur eines wusste er in diesem Moment mit Sicherheit: Das Teil war kostbar, und wer immer sein Besitzer war, er würde nichts unversucht lassen, sich den Ring zurückzuholen.

Epilog

Die Indios hatten ihn erwartet und er war gekommen.

In seiner Nähe fühlten sie eine eigenartige Anspannung, etwas, das sie unmöglich in Worte fassen konnten. Er war… etwas Besonderes.

Seine bernsteinfarbenen Augen wandten sich jedem der vier zu. Keine Regung lag in seinem Blick; sie wussten nicht, ob er zufrieden oder erzürnt war. Er blinzelte nicht einmal. Diese Augen waren durchdringend, so stechend wie die Sonne am Mittag, die kaum einen Schatten warf.

Auch sein schmales, kantiges Gesicht erschien ihnen unbewegt. Es lächelte nicht und es verdammte nicht, auch wenn es dafür viele Anlässe gegeben hätte.

Dem Jaguar wandte er sich als Letztem zu. Und selbst Pauahtun hatte Mühe, seinem Blick standzuhalten. Tief im Innern fühlte sich der Indio berührt, und die Tätowierung des Göttersymbols auf seinem kahlrasierten Hinterkopf schien mit einem Mal wie Feuer zu brennen.

»Wir haben einen Rückschlag erlitten aber trotzdem unser erstes Ziel erreicht«, sagte der Weiße Mann mit leiser Stimme. »Der Fremde hat Aufnahmen der Karte gemacht, bevor die Kammer zerstört wurde. Dank ihm wissen wir nun, dass der Plan zweigeteilt war ‒ umso erfreulicher, dass Ericson ihn gefunden und gesichert hat.«

Pauahtun senkte den Kopf, bevor er sprach. »Wird er denn nicht dieselben Schlüsse ziehen wie Branson, der uns trotz des Ololiuqui-Pulvers hintergehen konnte?«

»Das habe ich rechtzeitig verhindert«, antwortete der Mann in Weiß. »Vier seiner Fotos hätten ihn auf die richtige Spur gebracht, doch ich habe sie gelöscht. Ericson hat die Wandbilder zwar gesehen, aber Erinnerungen dieser Art verblassen schnell.«

»Wird er den Weg des Verräters weitergehen?« Pauahtuns Frage kam zögernd.

Der schlanke, ganz in Weiß gekleidete Mann schaute den Indio an. Für Pauahtun war es, als fresse sich der Blick tief in sein Innerstes ein. Er wollte erschrecken, aber er konnte es nicht. Sein Blick klebte an den Lippen des Weißen Gottes, die sich, auch wenn er redete, kaum bewegten.

»Ericson wird Bransons Rolle einnehmen und fortführen«, versicherte der Weiße. »Er wird es nicht freiwillig tun, aber auch nicht dazu gezwungen sein. Er wird für uns agieren, ohne es zu wissen und ohne dass wir ihn mit Drogen gefügig machen. Weil seine eigene Neugierde ihn zum Werkzeug werden lässt.«

»Eines verstehe ich nicht«, sagte einer der anderen Indios. »Branson hätte sein Leben nach seinen Wünschen gestalten können. Warum hat er alles zerstört?«

»Das wird wohl sein Geheimnis bleiben«, bemerkte Pauahtun. »Vielleicht hat er herausgefunden, dass sein zerbrechliches Glück nicht lange gewährt hätte.«

»Unwichtig«, sagte der Weißgekleidete. »Diese Fragen betreffen Vergangenes. Wir sind hier, um uns der Zukunft zu widmen, die bald Gegenwart sein wird.«

»Ist auf diesen Archäologen Verlass?«, wollte Pauahtun wissen.

»Solange er glaubt, sich selbst zu dienen: ja.« Der weiße Mann machte eine umfassende Geste. »Ich habe mich in den weltweiten Datennetzen über ihn informiert. Er ist nicht leicht zu beeinflussen, doch er hat das Potenzial, das verschollene Artefakt zu finden. Erst wenn das geschieht, werden wir uns offenbaren. Ihr wisst, was bis dahin zu tun ist.« Das war keine Frage, sondern eine Feststellung.

Pauahtun nickt ehrfürchtig und senkte die Augen.

Als der Indio den Blick wieder hob, war der Mann in Weiß verschwunden.
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